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  Teil I


  


  Flucht aus Ardha


  


  


  1. Das Gesicht am Fenster


  


  Im Leben jeden Mannes tritt einmal ein Moment höchster Verzweiflung ein  ein Augenblick, da die Wogen des Glücks ihn allein und ohne Freunde in einer feindlichen Umwelt stranden lassen. Ein solcher Augenblick widerfuhr mir. Die Glücksgöttin, mit deren Hilfe ich bisher so mancher Gefahr entronnen war, hatte sich schließlich doch von mir abgewandt.


  Mit Mut, Geschick und Glück war ich in die feindliche Stadt Ardha eingedrungen, um nach Möglichkeit die schöne Niamh, die Prinzessin von Phaolon, zu befreien, ein Mädchen, das ich insgeheim liebte. Von meinen Kameraden Zarqa dem Kaludh und Janchan, einem Höfling aus Phaolon, getrennt, fand ich Unterschlupf bei der geheimen Zunft der Meuchelmörder. Nachdem meine Ausbildung in den verstohlenen Künsten dieser Zunft abgeschlossen war, wurde ich auf eine geheime Mission geschickt. Von meinem Lehrmeister Klygon begleitet, war ich in die Tempelzitadelle auf der heiligen Arjala eingedrungen, um  wie es der Plan vorsah, auf den ich zum Schein eingegangen war  Zarqa und meine geliebte Prinzessin umzubringen, die beide von der Göttin gefangengehalten wurden. Mit diesen Morden sollte die Machtsituation zugunsten der Zunft der Meuchelmörder verändert werden, deren Anführer, der beleibte und skrupellose Gurjan Tor, sein Schreckensreich so weit ausdehnen wollte, daß sogar die Krone Ardhas für seine gierigen Klauen nicht mehr unerreichbar war.


  Ich brauche hier nicht zu betonen, daß ich nicht die Absicht hatte, den goldhäutigen Geflügelten, der mein Freund war, oder das wunderschöne junge Mädchen zu ermorden, dem ich in hoffnungsloser Liebe zugetan war. Unter dem Deckmantel der Meuchelmörder hoffte ich vielmehr in die schwer bewachte Zitadelle einzudringen, um dort irgendwie für die Rettung der beiden zu sorgen. Dabei war das einzige Problem die Tatsache, daß ich von meinem ehemaligen Lehrmeister Klygon begleitet wurde. Er hatte die Aufgabe, meine Taten zu beobachten und seinem Herrn über Erfolg oder Mißerfolg zu berichten. Und er hatte sicher auch die Pflicht, mich umzubringen, wenn der Anschlag mißlang oder ich zu fliehen versuchte.


  Klygon war ein gedrungener, schlauer Mann, den ich sehr mochte. Ich wäre betrübt gewesen, gegen ihn kämpfen zu müssen. Doch die Freiheit und Sicherheit Zarqas des Kaludh und der Prinzessin von Phaolon gingen allem anderen vor, und ich war grimmig entschlossen, mich des Problems Klygon nach bestem Vermögen anzunehmen, wenn es soweit war.


  Doch das Schicksal wollte es anders.


  Wir waren unbeobachtet auf Riesenlibellen zur Tempelzitadelle geritten, dann war ich an einem Seil zu dem Fenster heruntergeklettert, hinter dem Niamh gefangengehalten wurde, und konnte dort einige bemerkenswerte Ereignisse beobachten, in die ich allerdings nicht einzugreifen vermochte. Mir wollte scheinen, daß meine Freunde, von denen ich gegen meinen Willen getrennt worden war, einen eigenen Fluchtplan geschmiedet hatten, der nun in die Tat umgesetzt wurde.


  Schwarze Nacht umhüllte die Stadt Ardha.


  In der Luft schwebend, hoch über dem Ast des Riesenbaums, der die Stadt stützte, ließ ich mich mit langsamen Armbewegungen zu Niamhs Fenster hinab. Über mir kniete Klygon auf dem Sims und hielt das Seil.


  Als ich mich dem Fenster näherte, ertönte aus dem Innern eine dumpfe Explosion, gefolgt von zuckendem Flammenschein. Im nächsten Augenblick schwebte ein schimmerndes Metallgebilde aus der Dunkelheit heran und verhielt vor Niamhs Fenster. Es war das fliegende Wunder, der Luftschlitten, den wir aus den Schätzen Sarchimus des Zauberers mitgenommen hatten.


  An den Kontrollen der Flugmaschine saß ein hageres Flügelwesen, bei dem es sich nur um Zarqa den Kaludh handeln konnte, den letzten unsterblichen Überlebenden einer vormenschlichen Rasse.


  Ich klammerte mich einige Meter über ihren Köpfen an das Seil, unsichtbar in meiner schwarzen Meuchelmörderkutte, sprachlos vor Erstaunen  und ich sah, wie Janchan meine geliebte Prinzessin durch das Fenster hob, dann die bewußtlose Göttin Arjala.


  Sekunden später sprang er selbst in das Flugboot, das in einer steilen Kurve davonzog, ehe ich auch nur einen Schrei ausstoßen konnte.


  So mußte ich tatenlos zusehen, wie ein anderer Mann die Göttin meines Herzens rettete und entführte  während ich allein und ohne Freunde in einer Stadt voller Feinde zurückblieb.


  Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, und als der schimmernde Luftschlitten in der Nacht verschwunden war, hing ich verwirrt an dem Seil.


  Aus dem Durcheinander meiner Gedanken schälte sich schließlich eine Überzeugung heraus: Ich hatte das Ziel meiner Mission nicht erreicht und mir damit den Unwillen der Meuchelmörder zugezogen. Das war höchst gefährlich, denn bei derart wichtigen Aufträgen darf es nur Erfolge geben. Für Versager gibt es kein Pardon, so daß mein Leben von diesem Moment an verwirkt war.


  Und über mir kniete Klygon  ein schwarzer Schemen vor den Ornamentsteinen der Brustwehr.


  Stieg ich am Seil wieder empor, war die Begegnung mit diesem häßlichen, humorvollen Mann nicht zu vermeiden, der in den Künsten der Heimtücke und des Mordes mein Mentor gewesen war. Und Klygon hatte geschworen, mich zu töten, wenn ich versagte. Ich durfte also nicht nach oben klettern, wo mein Mörder wartete.


  Doch vermochte ich auch nicht zu Niamhs Fenster hineinsteigen, denn das Zimmer dahinter war inzwischen ein einziges Flammenmeer.


  In meiner Verzweiflung dachte ich einen Augenblick daran, das Seil einfach loszulassen und unten auf dem Pflaster zu sterben. Ich, der ich in meiner früheren Inkarnation auf dieser Welt des Grünen Sterns bereits einmal gestorben war, wußte, daß der Tod nicht dauerhaft war  daß er nicht das Ende, sondern nur einen Neuanfang darstellte.


  Ich war bereits einmal durch das schwarze Tor der Ewigkeit getreten und wußte, daß der Geist unsterblich ist und ein Leben nach dem anderen durchmacht, während der Körper nur eine vorübergehende sterbliche Herberge bietet.


  Warum fürchtete ich dann den zweiten Tod, da ich doch das Geheimnis von Tod und Wiederauferstehung schon einmal durchgemacht hatte?


  Die schwarze Pforte birgt wenig Schrecken für mich. Doch mit dem körperlosen Geist wieder einmal in der Leere zwischen den Sternen zu treiben, in den Gezeiten der Ewigkeit  dies würde bedeuten, daß ich die liebliche Niamh aus den Augen verlor.


  Meine Liebe zu ihr mag hoffnungslos sein, doch ich gebe die Hoffnung nicht auf: sie lebte und war der Gefahr wieder einmal entronnen. Tausend Gefahren mochten noch zwischen uns stehen, doch vielleicht war es mir vergönnt, meinen Platz an ihrer Seite zu erkämpfen und erneut ihr Herz zu erobern, das mir bereits einmal gehörte, als ich  in einem früheren Leben  Kyr Chong der Mächtige war.


  Was macht es dabei aus, daß mich die junge Königin von Phaolon für tot hält? Daß der mächtige Chong in der Verborgenen Stadt der Geächteten zu ihren Füßen verschied und sie mich noch heute betrauert? Und so nah war ich ihr diesmal gewesen!


  Irgendwo, irgendwie, werde ich an ihre Seite zurückkehren und ihr Herz erobern, so wie ich es in einem früheren Leben schon besaß.


  Und so streifte ich alle düsteren Todesgedanken ab. Ich kam zu dem Schluß, daß ich mich nicht freiwillig von dem starken jungen Körper trennen wollte, über den ich nun verfügte. Solange noch eine Chance bestand, so gering sie auch sein mochte, wollte ich nicht der heimtückischen Macht der Verzweiflung erliegen. Meine geliebte Prinzessin war entkommen, war in Begleitung von Freunden. Nun mußte auch ich fliehen. Irgendein Wunder mußte geschehen, damit ich dieser Gefahr entrann und aus der Stadt meiner Feinde entkam.


  Aber zunächst stellte sich da das Problem mit Klygon.


  Ich blickte auf.


  Über mir gähnte ein anderes Fenster in die Nacht. Ich wußte nicht, was hinter der Öffnung auf mich warten mochte  es war mir auch gleichgültig. Das Zimmer bot mir Zuflucht, wenn vielleicht auch nur vorübergehend, vor dem Todesschicksal, das mich an beiden Enden des Seils mit Sicherheit erwartete.


  Ich hatte keinen Plan, keine festen Absichten. Von der Flut der Ereignisse mitgerissen, die ich nicht mehr steuern konnte, ließ ich mich von einem Augenblick zum nächsten treiben, kletterte ein Stück empor und stieg durch das Fenster in das Zimmer, das über Niamhs ehemaligem Gefängnis lag.


  Der Raum war dunkel und offenbar leer. Ich erkannte nicht gleich, daß es sich um die Räumlichkeiten handelte, in denen Zarqa der Kaludh gefangengehalten worden war, ehe er von Prinz Janchan befreit wurde. Im nächsten Augenblick entdeckte ich in einem Glasschrank des hübsch eingerichteten Zimmers einige Gegenstände, die man offenbar Zarqa abgenommen hatte, als die Tempeldiener ihn gefangennahmen. Anscheinend hatte er sie im Durcheinander der Flucht vergessen  aber da lagen der Zoukar, der mächtige Todesblitz, das Hexenlicht und der Wetterumhang! Diese magischen Hilfsmittel gehörten auch zu den Gegenständen, die wir aus dem Roten Turm des weisen Sarchimus mitgenommen hatten.


  Hastig legte ich die schwarze Tunika des Meuchelmörders ab, so daß ich bis auf Stiefel, Lendentuch und Brustpanzer nackt war. Dann öffnete ich den Kristallschrank mit dem Schwertgriff und nahm die Gegenstände heraus. Ich legte mir den Wetterumhang um die Schultern; das Hexenlicht paßte in den Gürtelbeutel meines Panzers, und den Todesblitz warf ich mir wie ein Schwert über die Schulter. Die anderen magischen Gegenstände von Sarchimus waren das Lebendige Seil und eine Kugel mit Flüssigen Flammen. Beide hatte ich mitgenommen, als ich vor einiger Zeit Zarqa verließ, um auf eigene Faust in die Stadt Ardha einzudringen. Die Glaskugel ruhte in einer kleinen Tasche meines Brustpanzers, und an dem Lebendigen Seil war ich eben herabgestiegen.


  Nachdem ich diese Dinge an mich gebracht hatte, war ich denkbar gut gerüstet. An meinem Gürtel hingen außerdem in ihren Scheiden das vergiftete Stilett und ein hervorragend gearbeitetes und bestens ausbalanciertes schmales Langschwert. Beide Waffen hatte ich mir bei den Meuchelmördern ausgesucht. Ich war also gewappnet, aus dem Tempel der heiligen Göttin zu entfliehen.


  Die Aufgabe war bestimmt nicht leicht. Längst war Alarm gegeben worden, und das Feuer griff im Stockwerk unter mir um sich. In den Korridoren liefen Männer brüllend durcheinander und versuchten die Flammen zu ersticken und die Gefangenen zurückzuholen. Es war bestimmt riskant, sich unter die aufgeregten Wächter und Bediensteten zu mischen und ungesehen zu entkommen, doch bei dem Durcheinander gab es vielleicht eine Möglichkeit. Solange mir eine Chance blieb, wollte ich das Risiko eingehen.


  Mehr habe ich vom Leben nie erwartet  eine Chance, mich kämpfend durchzusetzen.


  Ich wandte mich zum Gehen … und spürte, wie mir ein kalter Schauder über den Rücken lief. Ich spürte einen Blick im Rücken. Der geheimnisvolle sechste Sinn, der mich oft vor Gefahren warnt, meldete sich. Ich fuhr auf dem Absatz herum, und meine Hand zuckte zum Griff des Langschwerts.


  Eine maskierte Gestalt hockte auf dem Sims des offenen Fensters und beobachtete mich mit ausdruckslosem Blick. Die knochige Gestalt war völlig in Schwarz gekleidet, und eine schwarze Seidenmaske verbarg die Züge. Doch die mächtig vorspringende Nase ließ sich nicht verbergen, ebensowenig das ständige, leicht belustigte Lächeln der dünnen Lippen.


  Es war Klygon der Meuchelmörder.


  Klygon, der mich auf dem Rücken einer Reitlibelle aus dem Hause Gurjan Tors hierher begleitet hatte. Klygon, den ich auf der Brustwehr über mir zurückgelassen hatte.


  Klygon … dessen Pflicht es war, mich zu töten, wenn ich versagte  was ja eindeutig der Fall war!


  2. Die Rache Gurjan Tors


  


  Klygon sprang gelenkig ins Zimmer, riß sich die Maske vom Gesicht und starrte mich mit schlauen Augen an. Sein gerunzeltes, verschmitztes Gesicht zeigte Verwirrung.


  »Bei der Oberwelt, Junge, was geht hier vor?« fragte er ratlos und rieb sich das vorspringende Kinn. »Hast du das seltsame Fluggebilde gesehen? Aus Gold, würde ich beim Scheiterhaufen meiner Mutter schwören  doch weiß ich nicht, wie ein Ding aus schwerem Gold fliegen kann. Hexerei  ja, das ist das Wort! Hexerei!«


  Ich entspannte mich ein wenig, sagte jedoch nichts, und meine Hand blieb in der Nähe des Schwertgriffs. Klygon kümmerte sich nicht darum, sondern sah sich ratlos um und lauschte auf die Schreie und das Getrappel von Schritten draußen im Korridor. Dann hob er die Nase und schnüffelte; der Geruch von brennendem Holz machte sich unangenehm bemerkbar. Und wir hörten das Zischen und Knistern von Flammen. Fast vermeinten wir die Hitze des Infernos unter unseren Füßen zu spüren.


  Der häßliche kleine Mann schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Eine unleidliche Sache, Junge! Gurjan Tor wird das nicht gefallen. Die Opfer vor unseren Augen entführt, und unser schlauer kleiner Plan verpufft! Es wird lange Gesichter geben im Haus der Meuchelmörder, und die langen Messer werden blitzen  gegen uns beide.«


  Ich wiederholte fragend seine letzten Worte: »Uns -beide?«


  »Ja, mein Kleiner, zwei Köpfe werden rollen  deiner und meiner!« Er neigte den Kopf, und seine schlauen kleinen Knopfaugen blitzten mich belustigt an. »Was bekümmert dich, Junge? Glaubst du, Gurjan Tor wird nur nach deinem Blute dürsten, wenn er von den Ereignissen dieser Nacht erfährt? O nein, mein Junge, so nicht! Du bist nur ein Novize in unseren Reihen, und sogar der alte Gurjan könnte dir verzeihen, da du immerhin das erste Mal unterwegs warst. Aber keine Rücksicht gegenüber dem alten Klygon, nein! Ich bin immerhin ein erfahrener Meuchelmörder, und bei einer so wichtigen Mission zu versagen, bedeutet den Tod. Ja, und eine langwierige schmerzhafte Sache wird das sein, wenn ich die Heimtücke Gurjan Tors richtig einschätze … spitze Nadeln, glühende Haken und manch anderes raffiniertes Werkzeug.« Er erschauderte.


  »Was sollen wir tun, Klygon?« fragte ich.


  Er schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn und zuckte die hageren Achseln, als verzweifelte er an meinem Verstand. »Was wir tun sollen, fragt der arme Kerl! Beim Himmel, Junge, wir müssen fliehen! Wir müssen fort aus diesem verfluchten Palast, schneller als eine Libelle beim Hochzeitsflug!«


  »Fort  du meinst Flucht? Wir beide?«


  »Jawohl, Junge, wir beide. Und warum nicht? Zwei können ebensogut fliehen wie einer  und wenns zum Kampf kommt, ja, dann ist es gut, einen Freund im Rücken zu haben. Warum siehst du mich so seltsam an, Junge? Hast du Angst, ich erinnere mich an meinen Eid gegenüber Gurjan Tor und stoße dir das Messer zwischen die Rippen, weil du versagt hast? Ja, der alte Klygon sieht dir das an; aber denk doch nur einmal nach, Junge  gebrauche deinen Verstand! Was ist mein Eid nun wert, wo meine eigene Haut gefährdet ist? Ich wäre ein übler Kerl, wollte ich den einzigen Freund töten, den ich noch auf der Welt habe, der zudem noch ein eisernes Handgelenk und den Mut dreier ausgewachsener Kämpfer hat! Vergiß das, Kam! Wenn alle gegen dich stehen, braucht man einen Freund.«


  »Wohin wenden wir uns also, Klygon? Was sollen wir tun?«


  »Wir verschwinden so schnell wie möglich aus diesem Palast, bringen eine möglichst große Entfernung zwischen uns und dieses Gemäuer! Die Macht Gurjan Tors reicht weit, Junge, weiter als du dir vielleicht vorstellst, und Gurjan Tor vergißt niemals seine Rache. Ardha ist nicht groß genug, um uns beide zu verstecken. Aye, das dicke, kichernde Schwein kennt jedes Versteck in der Stadt und wird nicht ruhen, bis er jeden Stein umgedreht hat, um uns zu finden …«


  »Aber was können wir tun?«


  »Was können wir tun? Beim Himmel, Junge, dir versagt wohl der Verstand! Dabei bist du noch so jung!« rief der kleine Mann in gespieltem Entsetzen. »Über unseren Köpfen stehen zwei Reitlibellen und warten nur darauf, daß wir in die Sättel steigen …«


  »Die schwarzbemalten Libellen, mit denen wir vom Hauptquartier der Mörderzunft herübergeflogen sind«, murmelte ich wie betäubt. Die überraschenden Ereignisse verwirrten mich. Doch es war eine Labsal zu wissen, daß der mächtige Meuchelmörder, den ich für meinen Feind gehalten hatte, in Wirklichkeit mein Freund geworden war. Ich hätte es mir denken können: Klygon war ein Pragmatiker, ein Realist vom Scheitel bis zur Sohle, und ein Eid bedeutet einem solchen Manne wenig, dessen Leben durch eine unangenehme Wende des Schicksals in Gefahr ist.


  Ich hätte vor Freude am liebsten laut gebrüllt. Allein und ohne Freunde in der Festung eingeschlossen zu sein, ist eine unangenehme Lage und hätte zu schweren Kämpfen geführt. Ich hatte nichts gegen die Gefahr; sie und ich sind alte Kameraden, und oft haben wir unsere Waffen gegeneinander erhoben. Doch einen kampferprobten Freund an der Seite zu haben, einen Kameraden, der jede Gefahr mit einem teilt  das ist ein Grund zur Freude.


  Und eine Chance  mehr erwarte ich vom Leben nicht.


  Der loyale, häßliche kleine Klygon! Hätte ich mir einen besseren Kameraden wünschen können, als den krummbeinigen kleinen Kämpfer aus der Gosse Ardhas, der im Hause Gurjan Tors mein Mentor gewesen war  mein Freund und Lehrmeister?


  In diesem Augenblick müssen mir wohl Tränen der Dankbarkeit in den Augen gestanden haben; doch ich blinzelte sie fort, denn der kleine Klygon trat ungeduldig von einem Bein aufs andere; ich reagierte ihm zu langsam auf seinen Plan mit den Fluglibellen; er wollte fort.


  »Natürlich die Libellen, mit denen wir gekommen sind! Endlich begreift der Junge!« rief er. »Jetzt nimm dich aber zusammen  und aus dem Fenster mit dir, ehe die halbe Tempelwache hereinstürzt oder die ganze verdammte Zitadelle in Flammen steht, während wir hier noch wie zwei graubärtige Philosophen palavern!«


  Ich stieg also wieder aus dem Fenster, packte die glatte, glasige Substanz, aus der das Lebendige Seil bestand, und begann hinaufzuklettern, dichtauf gefolgt von Klygon. Rauch wallte ringsum auf, und das Seil fühlte sich zwischen meinen Fingern warm an, von einem Pseudoleben erfüllt, das die Zauberkraft ihm verlieh. Wir erreichten ohne Zwischenfälle das sichere Sims, und als ich Klygon heraufhalf, der ziemlich außer Atem war, sah ich mich nach unseren Flugtieren um, ohne sie sofort entdecken zu können.


  Im ersten Augenblick wollte mich wieder die Angst überkommen. Vielleicht hatte der Rauch die beiden ungefesselten Rieseninsekten vertrieben? Doch dann sah ich sie undeutlich vor dem dunklen Himmel. Die Nächte auf der mondlosen Welt des Grünen Sterns sind schwarz und lichtlos wie ein tiefer Brunnen, und selten durchdringt Sternenlicht den dichten Nebelvorhang, der den Planeten vor seiner intensiv strahlenden grünen Sonne schützt. Darüber hinaus waren die schimmernden Schuppen und steifen Flügel der Libellen mit Asche eingerieben worden, um sie in der Dunkelheit unsichtbar zu machen.


  Die Tiere hockten noch auf dem Dach; ihre starren Flügel schwirrten nervös. Und als Klygon die Lippen schürzte und einen leisen Pfiff ausstieß, ließen sie sich gehorsam nieder. Es war eine große Erleichterung, wieder in den geschützten Sattel zu steigen und sich fest anzuschnallen. Und zum erstenmal seit vielen Tagen hatte ich das Gefühl, mein Geschick endlich wieder in der Hand zu haben.


  Ein angenehmes Gefühl!


  Gewiß, die Macht Ardhas stand gegen uns. Die Legionen von Akhmim dem Tyrannen, die fanatischen Tempelwächter, die dem Dienst an der Göttin geweiht waren, und die unsichtbare Armee Gurjan Tors  sie alle hatten es nun auf uns abgesehen. Doch ich hielt ein Schwert in der Hand und hatte einen kampferprobten Kameraden und ein kräftiges Reittier  und die ganze Welt stand mir offen!


  Plötzlich erschien mir das Leben gar nicht mehr so düster und hoffnungslos. Kein Getränk belebt mehr als der rote Wein des Abenteuers  kein Rauschgift putscht schneller auf als die Hoffnung. Jetzt endlich hatten wir eine Chance, die Freiheit!


  Die Zaiphs breiteten ihre mächtigen Flügel aus und stürzten sich in die Dunkelheit. Inzwischen leckten schon die Flammen an der mächtigen Außenmauer des Tempels empor, und die Männer, die das Gebäude hätten bewachen sollen, waren viel zu sehr mit dem Löschen des Brandes beschäftigt.


  Wir umkreisten einmal den brennenden Tempel und rasten dann in der Richtung davon, die auch Zarqa mit seinem Luftschlitten eingeschlagen hatte. Meine Freunde waren mir weit voraus, das wußte ich, denn das gewichtslose Fluggerät der Kaludhas vermag schneller zu fliegen als jede Fluglibelle. Doch ich folgte ihnen, und nachdem sich das Glück nun wieder gewandelt zu haben schien, konnte ich meine fliehenden Freunde vielleicht doch irgendwann einholen.


  Ardha schrumpfte hinter uns zusammen und war bald im Wald der riesigen Bäume verschwunden. Nach einiger Zeit landeten Klygon und ich unsere Tiere auf dem Ast eines anderen großen Baums. Es ist gelinde gesagt eine gefährliche Torheit, in absoluter Dunkelheit zwischen Bäumen zu fliegen, die so hoch sind wie der Mount Everest, dazwischen dunkle Abgründe, durch die sich unsichtbare Äste ziehen, die breiter sind als sechsbahnige Schnellstraßen.


  Wir banden die Zaiphs also an einem kleinen Ast fest, rollten uns in unsere Umhänge und schliefen bis zum Morgen, da uns das Tageslicht einen sicheren Weiterflug ermöglichen würde. Es bestand keine Gefahr, daß wir im Schlaf von dem großen Ast rollten und in die Tiefe stürzten, denn die laonesische Rasse lebte seit Urzeiten in den mächtigen Bäumen, und eine Million Jahre Evolution hatten Gehirn und Muskeln einen überragenden und unbewußten Gleichgewichtssinn verschafft.


  Wir schliefen also den tiefen traumlosen Schlaf der Erschöpften und erwachten mit der Morgendämmerung.


  3. Der Tod hat blaue Flügel


  


  Als ich die Augen aufschlug, hatte ich einen Ausblick, wie er auf dem fernen Planeten meiner Geburt, der Erde, kaum vorstellbar ist.


  Ringsum ragten gewaltige Bäume auf, die einen Umfang und eine Höhe erreichten, neben denen sogar die berühmten Redwoods meiner Heimat als winzige Schößlinge erscheinen mußten. Die himmelshohen Bäume der Welt des Grünen Sterns ragen tatsächlich mehrere Kilometer in den nebelverhangenen Himmel auf, und einige sind höher als der Mount Everest.


  Durch das unvorstellbare Panorama aus Ästen und zahllosen Schichten goldenen Blattwerks sickert das Licht des Grünen Sterns. Wenn diese mächtige jadefarbene Lichtflut auf das goldene Laub trifft, nimmt sie eine herrliche grüngoldene Tönung an, die unbeschreiblich schön ist.


  Im Licht des Grünen Sterns erstreckte sich diese unglaubliche Pracht endlos nach allen Seiten: Bäume, so riesig wie Berge, die Laubwerk wie gewaltige Wolken aus schimmerndem Gold trugen. Und da und dort dazwischen das fremdartige Leben dieser Wunderwelt. Libellen so groß wie Pferde … Motten mit durchsichtigen Flügeln und Wesen, die an Riesenbienen erinnerten … mit roten Schuppen bewehrte Baumechsen, die den sagenhaften Drachen der irdischen Vergangenheit ähnelten. Mit diesem gewaltigen Ausblick konfrontiert, schrumpften meine Sorgen zur Bedeutungslosigkeit. Ich kam mir wie ein Staubkorn vor, das zwischen den gewaltigen Türmen Manhattans herumwirbelt.


  Ich gähnte und reckte mich, während ich den atemberaubenden Anblick genoß. Oh, es war ein gutes Gefühl, beim ersten Morgenlicht zu erwachen, das Blut in den Adern zu spüren, die kräftigen Muskeln in der Kühle des Morgens zu dehnen, einen neuen Tag vor sich zu haben!


  Wie aufregend es war, zu leben  jung und kräftig und lebenssprühend zu sein! Ich, der ich das Leben eines Krüppels geführt hatte, als umhegter kränklicher Sohn eines Millionärs, dessen Vermögen mir nicht Gesundheit und Lebenskraft verschaffen konnte  nicht mir, der ich von der Kinderlähmung befallen war, ehe der Salk-Impfstoff entwickelt wurde. Ich wußte besser als die meisten, wie unbezahlbar die körperliche Gesundheit war. Und ich genoß sie  auch wenn ich von unbekannten Gefahren umgeben war und von einer Unzahl von Feinden verfolgt wurde. Ich atmete die saubere, frische Luft des Morgens ein und hätte am liebsten laut gelacht vor Lebenslust!


  Mein war die Jugend und die Kraft  ich hatte eine Prinzessin, um die ich kämpfen, ein Königreich, das ich erringen konnte! Und einen Freund! Was hatte ich zu fürchten, auch in dieser Welt voller Geheimnisse, in der unheimliche Tiere ständig ums Überleben kämpften? Ich, der ich als Geistesfunken auf diesen Planeten zurückgekehrt war und mich im Körper des jugendlichen Kriegers Kam von den Roten Drachen eingenistet hatte, dachte nicht zum erstenmal daran, daß auf dieser seltsamen Welt die Taten der Menschen wenig zählen. Seine Städte sind juwelenartige Spielzeuge an den mächtigen Ästen von Bäumen, deren Wipfel den nebelverhangenen Himmel berühren; und seine Kriege und Vorstöße bedeuten den mächtigen Wesen dieses weltumspannenden Waldes ebensowenig wie uns Menschen auf der Erde das Hin und Her einer Armee von Ameisen oder Termiten.


  Ich wurde aus meinen philosophischen Betrachtungen gerissen, als mein umherschweifender Blick auf meinen Begleiter fiel. Seine hagere, drahtige Gestalt steckte noch in der schwarzen Uniform der Zunft der Meuchelmörder, und so hockte der humorvolle kleine Klygon draußen auf dem Ast und starrte durch das Laubwerk aus goldenen Blättern, von denen jedes ein segelgroßes Gebilde aus Goldfibern war. Er saß angespannt und reglos da; seine Haltung verhieß Gefahr.


  Gefahren sind allgegenwärtig auf dieser Welt des Grünen Sterns, wo die Insekten riesige und gefährliche Raubtiere sind, unübertrefflich an Wildheit und Blutdurst.


  »Was ist, Klygon?«


  Er brachte mich mit hastiger Handbewegung zum Schweigen, und ich richtete mich auf und hockte mich neben ihn an das Ende des Astes. Auf der Erde hätte dies die Geschicklichkeit eines Alpinisten erfordert, denn der Ast war hier draußen kaum breiter als ein irdischer Bürgersteig, und links und rechts fiel die Welt in einen unermeßlichen düsteren Abgrund ab, der drei Kilometer tief sein mochte.


  Doch die Laonesen, wie sich die Bewohner der Welt des Grünen Sterns nennen, sind ein Wunder der Evolution und kennen kein Schwindelgefühl. So vermochte sich auch der Körper, den mein Geist bewohnte, mit absoluter Sicherheit zu bewegen.


  Ich starrte durch das raschelnde Laub und entdeckte eine bemerkenswerte Prozession. Zierliche, anmutige Männer in fantastischen Uniformen aus vergoldetem und lackiertem Leder, die an alte japanische Samurairüstungen erinnerten, saßen auf riesigen, bunten Libellen, deren schwirrende Flügel wie dünne Blätter aus schimmerndem Opal aussahen. Sie flogen in Doppelreihe zwischen den mächtigen Stämmen hindurch. Die Männer waren mit Schwertern bewaffnet, die wie Glasnadeln aussahen und mit langen Speeren wie riesige Dornen, an denen kanariengelbe Banner mit düsteren schwarzen Emblemen flatterten.


  Die fliegenden Krieger Ardhas!


  Doch sie waren nicht hinter uns her, das wurde uns schnell klar. Die Flucht zweier Meuchelmörder interessierte den Thron und den Tempel nicht  wie die wichtigsten politischen Fraktionen in Ardha genannt werden. Nein  sie hatten es auf eine Beute abgesehen, die weitaus interessanter war.


  Sie verfolgten meine geliebte Niamh, die flüchtende Prinzessin aus Phaolon, einer Stadt, mit der sich die Ardhanesen im Kriegszustand befanden. Und die Krieger suchten meine Freunde Janchan und Zarqa, die die heilige Person Arjalas entführt hatten, welche die Einwohner Ardhas als ihre fleischgewordene Göttin ansahen. Und diese Gruppe war sicher nur eine von mehreren Truppen, die die Ardhanesen losgeschickt hatten, um die Flüchtlinge aufzuspüren.


  Offenbar war die Flucht des Luftschlittens nicht unbeobachtet geblieben. Und wenn man die Abwesenheit der Tempelgefangenen und der Göttin bemerkt hatte, war es nicht schwierig, zwei und zwei zusammenzuzählen.


  Grimmig sah ich zu, wie der Zug zwischen den gigantischen Bäumen verschwand. Wir beide vermochten Niamh und den anderen gegen diese Verfolger nicht zu helfen.


  Ich konnte nur hoffen, daß der Luftschlitten schneller und ausdauernder war als die Flügel der schnellen Zaiphs, auf denen die rachedürstenden Soldaten Ardhas saßen.


  »Sie sind nicht hinter uns her, Junge  soviel ist klar«, sagte Klygon mit seiner heiseren Alkoholstimme. »Sie jagen bestimmt die Männer, die die Göttin und die phaolonische Prinzessin entführt haben. Trotzdem sollten wir zu den höheren Terrassen aufsteigen.«


  Ich gab ihm recht, und wir wanderten astabwärts zu der Stelle, wo wir die Nacht verbracht hatten. Hier durchstachen wir auf einigen Blättern Tropfen frischen Taus, die so groß waren wie Wassermelonen, und zehrten vom süßen Fleisch einer Frucht, die nach Erdbeer schmeckte, doch äußerlich einer Kokosnuß ähnelte. Diese harten ›Beeren‹ wuchsen wild auf Luftpflanzen, die sich hier in drei Kilometern Höhe zwischen den Ästen festgesetzt hatten. Unsere Fluglibellen ernährten sich aus Sirupbeuteln, die wir mitgebracht hatten; sie steckten ihre haarigen Rüssel in die Ledersäcke und saugten schmatzend die süße, dicke Flüssigkeit ein.


  Mit den ›hohen Terrassen‹ meinte Klygon eine Etage des Waldes, die etwa zwei Kilometer über unserer jetzigen Position lag, also insgesamt etwa fünf Kilometer über der eigentlichen Landmasse.


  Die hohen Terrassen werden von Flugtieren selten benutzt, denn hier macht die größere Anzahl von Ästen den Flug gefahrvoll. Außerdem wird die Geschwindigkeit reduziert, mit der man sich gefahrlos auf einem Zaiph oder einer Dhua (wie die riesigen Flugmotten genannt werden) fortbewegen kann; doch uns ging es in erster Linie darum, den Himmelskriegern aus dem Weg zu gehen.


  Nachdem die Libellen ihre Mahlzeit beendet und auch von den Tautropfen getrunken hatten, stiegen wir auf, schnallten uns im Sattel fest und starteten. Eine Zeitlang flogen wir in weiten Spiralen aufwärts, der schrägen Bahn eines grüngoldenen Sonnenstrahls folgend, bis uns das einzigartige Höhengefühl der Laonesen anzeigte, daß wir fünf Kilometer Höhe erreicht hatten. Dann schlugen wir den Kurs ein, den wir schon in der vergangenen Nacht verfolgt hatten  mehr oder weniger die Richtung, die Janchan und Zarqa mit dem Luftschlitten eingeschlagen hatten.


  »Also, Junge, nachdem wir nun Ardha hinter uns haben -wohin?« fragte Klygon grinsend. Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Nach Phaolon  oder wollen wir zu den Geächteten im Wald? In beiden Lagern wären wir sicher willkommen!«


  Ich versuchte mir eine passende Antwort zu überlegen. Phaolon war die Stadt, die Ardha am nächsten lag; Klygons Vorschlag war also ganz logisch, und er hatte keinen Grund zu vermuten, daß meine Treue der Juwelenstadt gehörte. Und ich wäre lieber nach Phaolon geflogen, anstatt die Verborgene Stadt der Geächteten zu suchen. Denn in einem vorherigen Abenteuer hatte ich Sionas Bande als recht gefährlich und ungastlich kennengelernt. Es bestand keine Gefahr, daß mich Siona oder ihre Leute bei diesem zweiten Besuch wiedererkannten, denn damals war ich der mächtige Krieger Kyr Chong gewesen, während ich jetzt als unauffälliger blonder Junge durchs Leben ging. Dennoch wäre ich viel lieber in die Juwelenstadt meiner geliebten Prinzessin gereist.


  Doch in diesem Augenblick nahm mir das Schicksal die Entscheidung aus der Hand.


  Ein riesiger schwarzer Schatten glitt über uns dahin. Wir blickten auf, und Klygons Gesicht wurde bleich.


  »Zawkaw!« krächzte er heiser vor Entsetzen. Im nächsten Augenblick riß er an den Zügeln seiner Fluglibelle und zog das Tier in eine steile Kurve.


  Ich warf einen Blick auf das Wesen, das er gesehen hatte, und beeilte mich, ihm zu folgen. Meine Libelle stürzte sich in die Tiefe. Dabei bedurfte das Tier kaum der Bewegung der Zügel, um vor dem Zawkaw fliehen und Schutz zu suchen auf den unteren Terrassen des riesigen Waldes.


  Denn waren die meisten Ungeheuer, die ich bei meinen Abenteuern auf dieser verrückten und seltsamen Welt kennengelernt hatte, laonesische Entsprechungen von Insekten gewesen, so handelte es sich bei dem Zawkaw um etwas völlig anderes.


  Die Dhua ist eine riesige Motte, der Zaiph eine Libelle, die so groß wie ein Pferd werden kann  doch der Zawkaw ist ein Flugwesen, ein Vogel, größer als jeder Wal, den es je in irdischen Gewässern gegeben hat, und tausendmal gefährlicher als alle Ungeheuer, die ich auf dieser Welt des Grünen Sterns bisher erlebt hatte.


  4. Der tobende Blitz


  


  Eine Welt, in der Insekten die Größe von Ungeheuern erreichen und in der rote Baumechsen so groß und gefährlich sind wie Bengaltiger, mußte es auch entsprechend große andere Lebensformen geben. Dies mochte für Vogelwesen ebenso zutreffen wie für die anderen Bewohner der himmelhohen Bäume.


  Am ehesten hätte dem Zawkaw auf der Erde wohl der Jagdfalke entsprochen. Bei uns sind solche Raubvögel ziemlich gefährlich  schnell, bösartig und tödlich  wenn auch nicht besonders groß, so daß sie einen Menschen höchstens verwunden können.


  Doch hier auf der Welt des Grünen Sterns erreichten die wilden Jagdfalken die Größe von Dinosauriern.


  Der ungeheuer große Zawkaw, der aus dem wolkigen Himmel auf uns herabstieß, hätte mühelos einen ausgewachsenen Mann verschlingen können  und dazu ein halbes Dutzend weitere. Das Monstrum sah auf den ersten Blick wie eine Art Papagei aus; sein Gefieder war blau  ein metallisches Indigoblau, das stählern schimmerte. Der gekrümmte Schnabel jedoch war kanariengelb, und die Stirnfedern auf dem schmalen Kopf grellrot.


  Noch verblüffender war jedoch die Tatsache, daß der Zawkaw am Hals einen Sattel trug  und darauf saß ein Reiter!


  All dies nahm ich natürlich nur in Sekundenbruchteilen wahr … und ich bin nicht sicher, ob Klygon den Mann ausmachte, der auf dem riesigen Falken ritt wie auf einem Elefanten. Seine Gesichtszüge, die kalt und stolz und arrogant wirkten und einen Ausdruck verächtlicher Herablassung zeigten, waren von klassischer Vollkommenheit. Sein Gesicht erinnerte an eine Maske aus schimmernd schwarzem Marmor, von der Hand eines Meisterbildhauers gestaltet. Es offenbarte keine menschliche Wärme. Es war von klassischer Schönheit, doch kühl und seelenlos. Der Schädel war so glatt und kahl wie der meines Freundes Zarqa des Kaludh, abgesehen von dem Federkamm, der den Kaludh schmückte.


  All dies registrierte ich in einem einzigen kurzen Augenblick. In der nächsten Sekunde wirbelten wir auf den Zaiphs, die vor Entsetzen außer sich waren, zwischen den Ästen der gewaltigen Bäume abwärts. Der Zawkaw folgte uns, und mit jedem Flügelschlag nahm die Entfernung trotz unseres schnellen Starts ab, denn seine Geschwindigkeit war unglaublich.


  Das Herz schlug mir bis in den Hals. Obwohl mir das Geschick die Rolle zuerkannt hat, die gewöhnlich der romantische Held spielt, bin ich nicht mutiger oder unbesiegbarer als jeder andere gewöhnliche Mann, der eine solche Folge von Gefahren und Erlebnissen durchstehen muß. Doch nachdem ich einige tausend fantastische Abenteuer mehr oder weniger unversehrt überstanden habe, ist mir eine seltsame Tatsache klar  daß nämlich, während das Abenteuer geschieht, die Dinge viel zu schnell ablaufen, als daß man sich den Luxus von Angst leisten könnte. In einem Wirbelsturm der Ereignisse gefangen, bin ich oft einfach viel zu beschäftigt, um Zeit für Angst zu haben. Aber hinterher  sobald die Aufregung vorbei, die Gefahr besiegt ist und man aufatmen kann , dann kommt die Angst und läßt einem nachträglich die Knie weich werden.


  Nachdem mir nun nichts anderes übrigblieb, als mich im Sattel zurückzulehnen, während mein Zaiph um sein Leben flog, hatte ich ausreichend Muße, Furcht zu empfinden. Und selten habe ich mich so gefürchtet wie in jenen Sekunden.


  Bei den meisten Ungeheuern, auf die ich bisher in der Welt des Grünen Sterns gestoßen war, handelte es sich um gefährliche Gegner-doch sie entsprachen mehr oder weniger den wilden Tieren, die durch die Dschungel meiner Heimatwelt streifen, so daß man wenigstens eine Chance hatte. Aber der Zawkaw … nun das war etwas anderes.


  Der gewaltige blaugefiederte Raubvogel war hundertmal größer als jedes andere Wesen, dem ich bisher auf dieser geheimnisvollen Welt begegnet war. Und nur mit einem schmalen Langschwert dagegen anzugehen, war Wahnsinn. Doch kämpfen mußte ich. Denn der Zawkaw ernährte sich von Menschenfleisch  von allem, was er erlegen konnte. Und mit seinem gelben Krummschnabel und den säbelscharfen Krallen konnte er jedes Lebewesen töten, das sich in der Welt der Riesenbäume bewegte.


  Und er hatte uns gesehen und machte sich auf die Jagd.


  Wie ein wirbelnder Meteor stürzte der blaugefiederte Tod aus dem Himmel herab. Die Flügel angelegt, so raste das Monstrum wie eine donnernde Lawine heran. Es war uns jetzt so nahe, daß ich bereits seinen Atem auf den nackten Schultern zu spüren glaubte.


  Und wir fielen. Tief hinab … und immer tiefer. Doch nicht schnell genug.


  Nur gut, daß ich in solchen Situationen keine Zeit hatte, Angst zu empfinden. Denn Angst verwirrt die Gedanken und dämpft den Erfindungsreichtum. Und die Angst hatte dafür gesorgt, daß ich die Waffe vergaß, die über meiner Schulter baumelte.


  Als mein fliehender Zaiph hinabstürzte, wurde ich im Sattel nach vorn geworfen, und ein röhrenförmiges Gebilde von Armeslänge preßte sich mir gegen die Brust, während meine Sattelgurte unter der Last knirschten.


  Es war der Zoukar.


  Bei dieser Wunderwaffe handelte es sich um eine Stange aus schimmerndem Kristall. Eine glasartige, durchsichtige Röhre, an beiden Enden durch eine silberne Metallklappe verschlossen. Innerhalb dieser geheimnisvollen Kristallsubstanz zuckte und wand sich ein gefangener Blitzstrahl hin und her.


  »Der Todesblitz«, so hatte Zarqa der Kaludh dieses Gebilde genannt.


  Die Waffe war ein machtvolles Werkzeug, mit dem die Geflügelten ihre Feinde aus der Ferne töteten. Obwohl ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt hatte, den Todesblitz einzusetzen, wußte ich doch, wie er bedient wurde. Denn ich hatte gesehen, wie der Zauberer Sarchimus damit einen Skorpion tötete. Das Monstrum hatte sich an dem hilflosen Jungen vergreifen wollen, in dessen Körper ich wie in ein Kleidungsstück geschlüpft war. Und ich hatte den Blitz ein zweites Mal in Aktion erlebt, als mich Sarchimus vor dem raupenhaften Salug in den Kellern seines Turms rettete; ein Vorfall, bei dem ich seine Anordnungen mißachtet und mich auf eigene Faust in seinem Haus umgesehen hatte.


  Nun waren wir bereits seit einigen Minuten auf der Flucht vor dem Zawkaw und mochten zwei bis drei Kilometer gefallen sein so schnell war unser Sturz. Doch viel weiter vermochten wir nicht zu fliehen, denn schon schnappte der gewaltige Schnabel des Monstrums nach uns, klappte mit knirschendem Geräusch nur wenige Meter hinter dem Schwanz meiner Libelle zusammen.


  Ich drehte mich im Sattel um, zog den Zoukar aus der Scheide, zielte mit einem Ende auf die bösartig funkelnden Augen des Riesenfalken  und setzte die Blitze frei, die in der Kristallröhre zuckten  so wie ich es bei Sarchimus gesehen hatte.


  Wir rasten gerade durch das untere Laubwerk eines riesigen Baums, dessen Masse den Himmel verfinsterte und das grüngoldene Licht dämpfte, so daß wir uns in tiefem Schatten befanden. Als ich den Todesblitz abfeuerte, erstrahlte diese Dämmerwelt heller als im Tageslicht, und die Luft wurde von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag zerrissen. Und wie ein Blitz raste der gezackte Streifen elektrischen Feuers los und traf den Kopf des Falken.


  Ich starrte in das verächtlich grinsende Gesicht des dunkelhäutigen schönen Mannes, der den geflügelten Raubvogel ritt.


  Der Blitz traf den Jagdfalken direkt am Kopf  und dieser Kopf explodierte zu einem Chaos aus herumfliegenden Knochen, Blut und Gehirnmasse. Nur der verkohlte, blutige Halsstumpf blieb übrig. Feuer zuckte am Rand blauer Federn auf, doch die fürchterliche Wunde blutete nicht einmal, denn die Blitze des Zoukar hatten die Blutgefäße sofort versiegelt.


  Ich war geblendet und halb betäubt von der Wucht meiner unglaublichen Waffe und drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


  Viel war geschehen, seit der Zauberer Sarchimus den Zoukar einsetzte, um mich vor dem Salug zu retten. Ich hatte die fürchterlichen Energien fast vergessen, die in dem Kristallstab schlummerten, und mir ist auch völlig unklar, wie diese Waffe funktionierte. Anscheinend erzeugte sie tief im Innern ihrer kristallinen Struktur aus Licht elektrische Energie, die sie in Sekundenbruchteilen freisetzen konnte.


  Vielleicht funktionierte sie etwa wie ein Laserstrahl, bei dem ein Kristall die Wellen des Lichts zu einem unerträglich heißen Lichtfinger bündelt. Ich weiß die Frage nicht zu beantworten, und vielleicht war nicht einmal Zarqa der Kaludh in der Lage, das Geheimnis des Todesblitzes zu erklären. Aber er funktionierte  wie der Blitzstrahl Jupiters!


  Der blaugeflügelte Falke war in Sekundenbruchteilen tot und wirbelte an uns vorbei in die Tiefe.


  Und der schwarzhäutige Reiter stürzte aus seinem juwelenbesetzten Sattel und war verschwunden. Sein Schrei hallte mir noch lange in den Ohren nach.


  Dann schloß sich die Dunkelheit um uns.


  Wir waren zu weit geflogen; wir waren dem Waldboden zu nahe, jenem undurchdringlich schwarzen Abgrund, in dem unvorstellbare Würmer leben, einem Durcheinander aus Riesenwurzeln, das kein Bewohner der Schmuckstädte je freiwillig betreten hat  jenem unbekannten und unerforschten Abgrund, der Unterwelt und Hölle der laonesischen Sagen ist.


  Denn wir hatten die Herrschaft über unsere Fluglibellen verloren. In wahnsinniger Angst stürzten sie sich weiter in die Tiefe, in wilden Spiralen dahinwirbelnd, und wir stürzten mit, hilflos, unfähig, die wilde Flucht noch zu bremsen, in die Tiefe.


  Teil II


  


  Städte am Himmel


  


  


  5. Im Luftschlitten


  


  Der Luftschlitten entfernte sich von der Tempelmauer und raste in die Nacht hinaus. Nach Atem ringend, klammerte sich Janchan an den Handgriffen fest und ließ dankbar die kalte, klare Nachtluft über seinen Körper streichen. Für ihn, der er noch vor wenigen Sekunden in einem prasselnden Flammeninferno gestanden hatte, war die frische Luft eine unbeschreibliche Labsal. Neben ihm lag die liebliche Niamh, und in ihren weit aufgerissenen Augen schimmerte Verwirrung. Die jugendliche Prinzessin von Phaolon hatte noch kein so seltsames Ding gesehen wie diesen goldschimmernden Schlitten, der unerklärlicherweise wie auf unsichtbaren Flügeln durch die Nacht raste; ebensowenig ein so eigenartiges Wesen wie den hageren kahlköpfigen Kaludh, der an den Kontrollen des erstaunlichen Fluggeräts saß. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Gelbe Stadt hinter sich gelassen und waren in der Dunkelheit untergetaucht. Janchan war erregt und erleichtert; gegen alle Gefahren hatte er endlich die schöne junge Prinzessin von Phaolon aus der Festung ihrer Feinde befreien können. Jetzt würde die Dunkelheit sie vor allen neugierigen Blicken schützen, und dann konnten sie mit Hilfe der Landkarte, die sich im Luftschlitten befand, nach Phaolon fliegen. Seine Mission war erfüllt; von allen Edelleuten und Aristokraten, die geschworen hatten, die Welt nach der entführten Prinzessin abzusuchen, stand ihm allein die Ehre zu, das Mädchen sicher in ihr Königreich zurückzubringen. Und nun war es auch denkbar, daß Phaolons Zukunft vom Frieden bestimmt sein würde. Denn die Macht Ardhas war hoffnungslos zwischen den verfeindeten Fraktionen zersplittert  und bei der Einigung dieser Fraktionen war die gefangene Prinzessin stets ein wertvoller Faktor gewesen.


  Janchan grinste, als er an Akhmim den Tyrannen von Ardha dachte, der Niamh gefangengesetzt hatte. Doch Arjala hatte ihre Tempelfraktion mobilisiert und seinen Trumpf gestochen, indem er ihr im heiligen Tempelbezirk ›Zuflucht‹ bot. Dabei handelte es sich lediglich um ein Gefängnis anderer Art; doch wenigstens hatte Arjala das junge Mädchen vor einer Zwangsheirat mit dem Tyrannen gerettet, die ihn dem Thron Phaolons kampflos nähergebracht hätte.


  Nachdem die Prinzessin nun erneut entführt worden war, würde der Kampf zwischen Thron und Tempel wieder aufflackern, und diese Auseinandersetzung mochte ihre Zeit dauern. Denn die Tempelfraktion mußte natürlich annehmen, daß das Mädchen von Agenten des Tyrannen in Gewahrsam genommen worden war. Und da Ardha also zerstritten war und am Rande des Bürgerkrieges stand, kam es bestimmt nicht so schnell zu der lang hinausgezögerten Invasion Phaolons. Die Juwelenstadt war also gerettet!


  Während er sich an die glatte Flanke des Luftschlittens preßte und die Luft über seine rußige Haut streichen ließ, hörte er plötzlich ein gedämpftes Stöhnen. Er sah sich um. Hinter ihm lag der wohlgeformte Körper einer Frau mittleren Alters; ihr herrliches Haar war verfilzt, ihre juwelenbesetzte Tiara verrutscht. Er runzelte die Stirn und wünschte, sein Ehrgefühl als Kavalier hätte ihn nicht gezwungen, auch die Göttin Arjala aus den Flammen zu retten. Doch er hätte es bei aller Abneigung nicht über sich gebracht, sie einen entsetzlichen Feuertod sterben zu lassen.


  Langsam erwachte sie aus ihrer Ohnmacht. Ihre Lider zuckten. Große dunkle Augen sahen sich um; im gleichen Augenblick raste der Luftschlitten über den Rand des Astes, auf dem die Gelbe Stadt Ardha angelegt war. In Arjalas Augen stand namenloses Entsetzen; denn ebensowenig wie Niamh hatte es sich die Göttin träumen lassen, daß es solche Flugmaschinen gab.


  »Was …? Wie?« keuchte sie atemlos und richtete sich auf.


  Janchan hob die Hand, um sie zu stützen.


  »Beruhigt Euch, Verehrte«, sagte er. »Ihr seid nicht in das zweite Leben eingetreten, auch träumt Ihr nicht.«


  »Aber …!« rief Arjala. Und dann brach ihre Stimme, und sie erbleichte, als sie das goldhäutige geflügelte Wesen erblickte, das an den Kontrollen des Luftschlittens saß.


  »Mein Himmelsgesandter!« kreischte sie.


  Janchan unterdrückte ein Grinsen. Die Tempelfraktion hatte Zarqa, der von einer Gruppe Jäger gefangengenommen worden war, als Symbolfigur in ihrem Kampf gegen die Thronfraktion eingesetzt. Das hagere, nackte Wesen mit den riesigen Fledermausflügeln und dem gewölbten kahlen Schädel hatte in der Tat große Ähnlichkeit mit den Engelsboten der laonesischen Sagen.


  »Euer Engel ist kein Engel«, sagte Janchan, »sondern ein Kaludh, der letzte Überlebende einer prähistorischen Rasse von Geflügelten, die diese Welt schon beherrschten, noch ehe der Mensch aus dem Schlamm aufstieg. Er und seinesgleichen besaßen tiefschürfende Kenntnisse über die geheimen Naturgesetze und vermochten mit ihrer magischen Wissenschaft Fluggeräte wie dieses zu bauen, mit dem uns Zarqa  das ist sein richtiger Name  aus den Flammen gerettet hat.«


  »Aber wie …?«


  »Wie der Schlitten fliegt?« erriet Janchan ihre unausgesprochene Frage. Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich auch nicht. Ich nehme aber an, daß die Maschine irgendwie auf die Magnetströme abgestimmt ist, die dieser Planet ausstrahlt, und auf den Strömen reitet wie etwa ein herabfallendes Blütenblatt auf dem Wind. Aber das ist eigentlich gleichgültig. Wichtiger ist vielmehr, daß wir mit dem Luftschlitten aus der Stadt unserer Feinde fliehen konnten und nun Prinzessin Niamh in ihre Heimat zurückbringen können. Mit dieser Absicht sind Zarqa und ich und ein junger Mann namens Karn, der seither leider verschwunden ist oder von einem wilden Tier getötet wurde, aus einer alten Stadt der Kaludhas nach Ardha gekommen.«


  Schweigend lauschte Arjala diesen Informationen. Als Janchan seine Erklärung beendet hatte, sagte sie herablassend:


  »Also gut, Sklave! Ich verstehe wenig von den verrückten Dingen, die du da redest, doch diese Erklärungen sind nicht wichtig! Befiehl dem Geflügelten, die Flugmaschine zu wenden und sofort in den Tempelbezirk zurückzukehren. Ich möchte zu meinen Leuten!«


  Janchan schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Das ist leider unmöglich, Verehrte. Es würde uns gefährlich werden; Eure Tempelkämpfer haben unseren Abflug vielleicht beobachtet und womöglich die Verfolgung bereits aufgenommen. Ich hatte nicht die Absicht, Euch zwangsweise mitzunehmen, aber mir blieb nur die Möglichkeit, Euch den schrecklichen Flammen zu überlassen oder Euch ebenfalls zu entführen.«


  Arjala starrte ihn mit blitzenden Augen an.


  »Hast du nicht gehört, Sklave? Ich gebe dir einen Befehl! Und nenn mich nicht Verehrte! Ich bin die heilige Arjala. Du hast mich mit ›Gottheit‹ oder ›Göttin‹ anzureden!«


  Janchan mußte unwillkürlich lachen.


  »Also gut, Göttin. Aber nennt mich nicht ›Sklave‹! Ich bin Prinz Janchan aus dem Haus der Ptolnim, ein Edelmann aus Phaolon. Und, Göttin oder nicht, ich muß leider ungehorsam sein. Wir können es nicht wagen, nach Ardha zurückzukehren, um Euch abzusetzen. Wenn Ihr es jedoch wünscht, könnten wir am nächsten Ast stoppen und Euch dort zurücklassen …«


  Der Göttin hatte es die Sprache verschlagen. »Was für eine Unverschämtheit!« brachte sie schließlich heraus. »Du willst mich im Dunkeln aussetzen, ein hilfloses Opfer für alle Monster, die durch die Nacht streifen und nach meinem Blut lechzen! Ich dulde das nicht!«


  Janchan zuckte die Achseln. »Das kann ich Euch nicht verdenken. Aber dann müssen wir Euch mitnehmen, wohin wir auch fliehen.«


  Die Prinzessin von Phaolon, die nach den langen Tagen und Stunden der Gefahr ihren Humor wiederfand, lächelte boshaft und sagte mit leiser, demütiger Stimme. »Gewiß reichen doch die magischen Kräfte einer fleischgewordenen Gottheit aus, um Eure Göttlichkeit vor den Angriffen wilder Tiere zu schützen!«


  Arjala warf dem Mädchen einen mißtrauischen Blick zu; sie war sich offenbar im Zweifel, ob der Einwand sarkastisch gemeint war. Doch Niamhs Gesicht blieb ausdruckslos, und ihre Augen blickten unschuldig. Die Göttin schnaubte erbost durch die Nase.


  »Zweifellos, Mädchen. Aber es ist nicht klug, sich gänzlich auf die Götter der Oberwelt zu verlassen, wenn sie auch meine göttlichen Vettern sind. In den Schriften steht: ›Unwägbar sind die Himmlischen.‹ Wenn dieser Mann also nicht umkehren will, bestehe ich darauf, euch zu begleiten  doch nur solange, bis euch meine Krieger gefangengenommen haben, euch alle. Dann werdet ihr erfahren, was es heißt, die Befehle einer Göttin zu mißachten.«


  Mit diesem rhetorischen Feuerwerk setzte sich die Göttin auf, hüllte sich in Würde und in herablassendes Schweigen.


  Inzwischen hatte der Luftschlitten den etwa einen Kilometer breiten Abgrund überquert, der sich zwischen dem Riesenbaum der Stadt Ardha und seinem nächsten Nachbarn erstreckte. Das Fluggefährt flog mit gedrosselter Geschwindigkeit zwischen den Ästen hindurch, während die Lichter der Gelben Stadt kleiner wurden und schließlich verschwanden.


  Wenn es zu einer Verfolgung kam, wurde die Jagd bestimmt sehr lebhaft, und die fliegenden Krieger Ardhas würden ihren Libellen die letzten Kraftreserven abverlangen. Angesichts dieser Tatsache war es geradezu ironisch, daß Zarqa das Tempo herabsetzen mußte, aber es war ziemlich gefährlich, in der Nacht zwischen den Riesenbäumen zu fliegen.


  Prinz Janchan beugte sich vor und berührte den hageren Kaludh an der Schulter.


  »Freund Zarqa, ich glaube, wir kämen besser voran, wenn wir zu den hohen Terrassen aufstiegen. Über uns sind die Äste spärlicher. Und vielleicht ist unsere Flucht bemerkt worden, obwohl dies eine Nacht der Feste ist. Vielleicht sind uns die Ardhanesen bereits auf der Spur.«


  Seine Worte wurden trotz des brausenden Fahrtwinds auch von den beiden Frauen im Schlitten verstanden. Die Antwort des Kaludh jedoch, die ebenfalls von allen deutlich empfangen wurde, rührte Niamh und Arjala unheimlich an, die den Kaludh noch nicht hatten ›sprechen‹ hören.


  Deine Vermutung ist richtig, Prinz, sagte Zarqa mit seiner kühlen telepathischen Stimme. Uns folgt bereits eine Abteilung Tempelwächter.


  Die Göttin Arjala unterdrückte einen Schrei, in den sich Entsetzen und Ehrfurcht mischten, und preßte die Hände gegen die Schläfen. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Der Geflügelte sprach nicht wie wir, nicht von ›Mund zu Ohr‹, wie wir es nennen, sondern setzte sich direkt mit dem Geist jedes Angesprochenen in Verbindung. Die Kaludhas besitzen gar keine Stimmbänder, auch wenn ihr Gehör schärfer ist als das des Menschen.


  Während die Göttin mit Entsetzen auf das Erlebnis der Telepathie reagierte, begegnete das jüngere Mädchen dieser Erscheinung eher mit Neugier und Interesse.


  »Oh, das ist ja wie eine leise Stimme in meinem Kopf!« rief sie aus. »Prinz, bitte-das Wesen soll noch einmal sprechen!«


  Der Kaludh lächelte das Mädchen über seine knochige Schulter an.


  Habt keine Angst vor mir, meine Damen, meinte er leise. Ich bin ein vernunftbegabtes Wesen und euer Freund, und ihr habt nichts zu fürchten.


  Die Prinzessin von Phaolon musterte ihn interessiert. Der Kaludh war nackt und geschlechtslos, sein hagerer und nicht unästhetisch wirkender Körper war mit einer kühlen, harten, goldfarbenen Haut bedeckt. Seine Erscheinung hatte wirklich nichts Monströses oder Abnormes an sich, wenn sie dem Auge eines Menschen auch fremdartig erschien. Besonders die hohen und gebogenen, fledermausähnlichen Flügel  die nun säuberlich über den Schultern gefaltet waren  ließen ihn fremdartig erscheinen, doch selbst diese Körperteile wirkten bald nicht mehr abstoßend oder monströs, wenn man sich daran gewöhnt hatte. An seiner schmalen Gestalt mit den hohen knochigen Schultern und den langen, sehnigen Armen wirkten sie sogar durchaus natürlich und passend.


  Auf jeden Fall unterschied sich sein Gesicht nicht wesentlich von dem eines Menschen. Gewiß, er hatte eine übertrieben hoch gewölbte Stirn und ein langes Gesicht mit vorspringendem Kinn und dazu riesige, traurige blauschimmernde Augen ohne Weiß. Er schien auch kein einziges Haar am Körper zu haben; sein hoher Schädel war nur von einem steifen Kamm aus rotgoldenen Federn gekrönt, der zwischen seinen Augen begann und sich als schmaler Streifen über den ganzen Kopf zog  auf den ersten Blick wie ein altgriechischer Helmkranz aus geschnittenem Pferdehaar aussehend.


  Sein Mund war klein und hatte dünne Lippen, war jedoch vollkommen geformt. Das Außergewöhnliche seiner Züge war nicht auf den ersten Blick feststellbar  das Fehlen von Hörorganen. Wo sich bei einem Menschen die Ohren befinden, erstreckte sich bei ihm nur glatte goldene Haut.


  Er sah trotz aller Fremdartigkeit gut aus, auf keinen Fall hatte er etwas Abstoßendes. Vielmehr offenbarten seine Züge Intelligenz und Weisheit und einen überraschend menschlichen Humor. Und als er nun das Mädchen anlächelte, belebten sich seine Züge mit innerer Wärme und Freundlichkeit.


  »Also, ich habe wirklich keine Angst vor dir, ›Zarqa‹  das ist doch dein Name?« Er nickte, und Niamh fuhr fort: »Es muß sehr bedrückend sein, der letzte Vertreter seiner Rasse zu sein. Und auch einsam. Vielen Dank, daß du geholfen hast, mich zu retten …«


  Zarqa nickte dankbar. Es ist wahrlich bedrückend und einsam, ein Unsterblicher zu sein, mein Kind. Aber seit mich Kam  ein Junge, der nicht mehr bei uns ist und der wohl nur ein oder zwei Jahre älter ist als du  aus dem Turm des Zauberers in der toten Stadt Sotaspra rettete, ist mein Leben weniger einsam. Denn nun habe ich gute Freunde gefunden, und ich hoffe, daß du auch bald dazu zählst. Meine Abenteuer sind so zahlreich und aufregend gewesen, daß ich gar keine Zeit hatte, mich einsam zu fühlen.


  Janchan und die Prinzessin lächelten, während die Göttin erneut erschauderte, als sie die unbeschreibliche Stimme in ihrem Kopf hörte und den goldenen Mann mit abergläubischem Entsetzen und Abscheu ansah. Als sich Zarqa wieder seinen Kontrollen zuwandte, um den Schlitten zu den oberen Terrassen aufsteigen zu lassen, beugte sich Arjala vor und tippte Niamh auf die Schulter.


  »Nimm dich vor dem geflügelten Ungeheuer in acht, Mädchen!« flüsterte sie der Prinzessin ins Ohr. »Die Engelsboten spielen eine zwielichtige Rolle in unseren alten Legenden; nach den Überlieferungen haben sie Helden in der Luft zerrissen, und in manchen Heiligen Büchern sind sie versessen auf menschliche Frauen. Laß dich von diesem Wesen nicht durch falsche Freundlichkeit täuschen und dich zur Seite führen. Er will dich sicher nur seinen perversen männlichen Gelüsten gefügig machen!«


  Niamh hätte am liebsten laut gelacht, doch sie unterdrückte die Regung. Statt dessen wandte sie sich mit aufgerissenen Augen an die ältere Frau. Es machte ihr Spaß, Arjala zu frotzeln.


  »Ihr meint  Vergewaltigung?« fragte das Mädchen, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Das … oder Schlimmeres«, bestätigte die Göttin.


  Niamh fragte sich einen Augenblick lang, was wohl noch schlimmer sein könnte, beugte sich vor und flüsterte: »Ich will mich ja gern in acht nehmen, Göttin … aber falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, Zarqa fehlen außer den Ohren noch einige andere Organe.«


  Arjala errötete, wollte etwas sagen und wandte sich dann mit mißtrauischem Blick an das junge Mädchen. Da ihr selbst jeder Humor abging, hatte die Göttin stets ihre Umgebung in Verdacht, sich über sie lustig zu machen  ohne es genau zu wissen.


  Doch das Mädchen hatte ein unterwürfiges Lächeln aufgesetzt, und wenn es in ihren Augen auch boshaft blitzte, so merkte Arjala jedenfalls nichts davon. Sie warf hochmütig den Kopf zurück und verschanzte sich wieder hinter einer Mauer des Schweigens, während Niamh weiter angeregt mit ihren beiden Rettern plauderte.


  Arjala hoffte, ihre Wächter würden bald kommen und sie von der Gegenwart dieser seltsam entspannten und freundlichen Personen befreien, über deren gelassene Unverschämtheiten sie sich aufzuregen begann. Arjala fühlte sich nur wohl, wenn sie unter Leuten war, die sie angemessen abergläubisch verehrten und die von frühester Jugend an im Bewußtsein ihrer Bedeutungslosigkeit aufgezogen worden waren.


  6. Die Ankunft der Götter


  


  Die wenigen Stunden der Dunkelheit, die in dieser langen und abenteuerlichen Nacht noch verblieben, brachten die Reisenden auf einem kleinen Ast des nächsten Baums zu. Durch den Aufstieg zu den höheren Terrassen, so nahm Zarqa an, waren sie den ardhanesischen Kriegern entkommen. Erschöpft von den dramatischen Ereignissen fielen sie in einen tiefen Schlaf. Alle, bis auf Zarqa den Kaludh. In den zahllosen Jahrhunderten seines Lebens hatte es sich der Geflügelte abgewöhnt, während der Dunkelperioden zu schlafen. Schlaf war für seine Rasse nicht lebenswichtig, denn der schwere, honigsüße Sirup, von dem er ab und zu nippte, bot ausreichend Nahrung für seine außergewöhnliche Lebenskraft.


  Zarqa wachte also über seine Begleiter, saß am Rand des Astes, die Knie von den langen Armen umfangen, und starrte nachdenklich in die Tiefen der Nacht. Welche Gedanken seinen ruhigen, zeitlosen Geist in diesen Stunden erfüllten, vermag ich nicht zu sagen  ich will auch keine Vermutungen anstellen , doch es ist anzunehmen, daß vor seinem inneren Auge mehr als einmal die Gestalt Karns erschien, des ersten Freundes unter Menschen, des ersten Sterblichen, der seit vielen tausend Jahren seine Zuneigung errungen hatte.


  Sie waren sich sehr unähnlich, diese beiden. Der Junge, höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt, ein ungebildeter Wilder, ein junger Waise aus der Wildnis, mit schlaksigem Körper, ganz Beine und eckige Schultern, und einem ungebändigten goldblonden Haarschopf und einem stupsnäsigen Gesicht mit weit auseinanderstehenden bernsteinbraunen Augen, die hell und klar und wachsam waren  dieser Junge hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem über zwei Meter großen geflügelten Kaludh, der seine seltsame Rasse um zehn Jahrhunderte oder mehr überlebt hatte.


  Doch irgendwie hatten sich diese beiden Wesen von entgegengesetzten Enden der Welt her (von entgegengesetzten Enden des Universums her, wenn Zarqa dies auch nicht wußte) gefunden, hatten sich eine Basis zur Freundschaft geschaffen.


  Zarqa seufzte schwer und senkte den Kopf, bis das spitze Kinn auf den knochigen Knien ruhte. Melancholie stand in den großen purpurnen Augen, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß ich, Kam, aus dem Volk der Roten Drachen, noch lebte. Ich, der ihn aus der Gefangenschaft des weisen Sarchimus befreit und ihm das kostbare Geschenk der Freundschaft geboten hatte.


  In der Welt der Riesenbäume ist der Sonnenaufgang ein langsamer, allmählicher Vorgang, ein unmerkliches Hellerwerden. Die gewaltige grüne Lichtkugel des Grünen Sterns steigt hinter einem dichten Schleier silbriger Wolken auf  Wolken, durch die die klaren jadegrünen Lichtstrahlen zu einer diffusen Helligkeit gefiltert werden.


  So brach die Dämmerung an, und Zarqa der Kaludh stand auf, erfrischte sich mit einem Schluck von dem goldenen Sirup und machte sich daran, seine Begleiter zu wecken.


  Die Gruppe begann ihr bescheidenes Mahl. Vor der Abreise aus dem Roten Turm des weisen Sarchimus hatten Zarqa, Janchan und Kam Vorräte an Bord des Luftschlittens gebracht. Diese Vorräte bestanden aus konserviertem Fleisch, getrockneten Früchten, einigen Krügen mit süßlichem Wein, einer Anzahl grober, doch nahrhafter Schwarzbrote und mehreren Behältern mit frischem Wasser, ebenso wie einem Vorrat des goldenen Sirup, von dem sich Zarqa ernährte. In der Zeit seit dem Abflug aus der toten Stadt  gut zwei Wochen waren seitdem vergangen  hatten diese Vorräte beträchtlich abgenommen. Noch war genügend vorhanden, um Hunger und Durst zu stillen, doch in Kürze mußten sie daran denken, auf die Jagd zu gehen und Früchte, Nüsse oder Beeren zu suchen.


  Arjala beschwerte sich über die spartanische Einfachheit des Frühstücks. Die Göttin verzehrte nach dem Aufwachen normalerweise ein herrliches Mahl aus pikant gewürzten Würstchen, Honigkuchen, gezuckerten Melonen, mit Branntwein angereicherter Schlagsahne und einem weißen Likör, der nach Anis schmeckte.


  »Das hier ist Fressen für Bauern  Sklavenfutter!« fauchte sie und wollte nicht essen. Prinz Janchan zuckte gelassen die Achseln.


  »Wie Ihr wünscht, Gottheit. Um so mehr haben die Prinzessin und ich zu essen.« Doch Arjala fand das gar nicht erheiternd.


  »Wir Himmlischen sind es nicht gewöhnt, so schlicht zu essen. Entsprechend unserer Annäherung an das Göttliche sind unsere Sinne im Vergleich zu denen der niederen Geschöpfe verfeinert. Wir brauchen deshalb subtilere, bessere Nahrung - die du mir vorsetzen mußt, Edelmann. Ich verhungere lieber, bevor ich so einen Sklavenfraß anrühre.«


  »Dann verhungert, wenn es Euch Spaß macht«, sagte der Prinz gelassen. »Denn wir können keine vornehmere Speise bieten als das, was vor Euch liegt; und morgen müssen wir jagen, um frisches Fleisch zu haben …«


  Der Gedanke entsetzte die Göttin. »Fleisch- Fleisch?« fragte sie atemlos und wurde bleich. »Ich  soll  Fleisch  essen  wie - eine  Wilde?«


  »Leider kommen wir wohl nicht darum herum, Göttin«, sagte Janchan lächelnd. »Ich meine fast, Ihr werdet das als eine angenehme Neuerung empfinden  nach all den schweren Gewürzen und kostbaren Saucen. Und wir wollen das Fleisch auch nicht roh hinunterschlingen. Wenn wir Glück haben, bringen wir ein kleines Feuer zustande, um es zu braten.«


  Die Göttin schluckte trocken, wurde grün im Gesicht und übergab sich fast; dabei hatte sie am Frühstück kaum teilgenommen. Dann geiferte sie über die wilden und unmenschlichen Vorfahren ihrer Bewacher und die widerliche Art, mit der sie gezwungen wurde, stinkenden Abfall zu essen.


  Janchan begann allmählich die Beherrschung zu verlieren. Es war zwar ganz amüsant, auf die Kaprizen einer gutaussehenden, aber schlechtgelaunten Priesterin einzugehen, mit ihrem Gottgehabe, an das sie offenbar selbst glaubte, aber ihr Gezeter ließ sich nur bis zu einem gewissen Punkt ertragen -dann war es zuviel.


  »Hör bloß mit dem Gejammer auf, Arjala. Du quengelst hier wie ein ungezogenes Kind herum und benimmst dich nicht wie eine intelligente erwachsene Frau von vornehmer Abkunft und Erziehung. Das Essen, das wir hier aufteilen, mag eines prinzlichen Tisches nicht würdig sein, geschweige denn der Küche einer Göttin  aber mehr haben wir nicht, und es ist durchaus genießbar. Denk dran du wolltest mitkommen, als ich dir das Aussteigen anbot. Nachdem du nun bei uns geblieben bist, steht es dir nicht an, so zu jammern.«


  Arjala war so erstaunt über die Strafpredigt dieses bloßen Sterblichen, daß sie beinahe vergaß wütend zu werden. In ihrem ganzen Leben war man noch nicht so grob und beleidigend mit ihr umgesprungen, und das Erlebnis überstieg alle ihre Erfahrungen.


  Bisher war sie immer unterwürfig und schmeichlerisch umgarnt worden von Höflingen und Untergebenen, die ihren göttlichen Status als selbstverständlich hinnahmen. Nun besaß dieser einfache Edelmann, dieser gewöhnliche Aristokrat, dessen Herkunft ihr unbekannt war, die unvorstellbare Frechheit, sie zu duzen und derart zu beleidigen. Sie begann zu stottern, errötete und wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie wußte nur, daß sie sich töricht benahm.


  Und dann gab ihr Niamh mit einer noch größeren Beleidigung den Rest. »Ja, versuch das Beste aus der Situation zu machen, meine Liebe. Das Essen ist vielleicht schlichter, als wir gewöhnt sind, aber denk daran, deine Verdauungsvorgänge sind auf jeden Fall um keine Spur göttlicher als meine.«


  Arjala wandte sich sprachlos an das Mädchen.


  Niamh lächelte fröhlich. »Oh, hast du das nicht gewußt? Auch ich bin eine fleischgewordene Göttin. Wir sind Schwestern im Geiste, meine Liebe … doch ich möchte bezweifeln, daß unsere göttlichen Vettern aus der Oberwelt uns erretten werden.«


  Arjala fiel auf diese Beleidigung keine passende Erwiderung ein; so drehte sie ihr den Rücken zu und setzte sich starr hin. Es war ihr bewußt, daß die Göttin in jeder laonesischen Stadt über einen Tempel gebot und dort jeweils in verschiedener Gestalt auftrat. Doch sie hatte nie konkret darüber nachgedacht, weil die Städte der Waldwelt wenig Handel miteinander trieben. Sie wußte, daß die rivalisierenden Fraktionen von Thron und Tempel ihre Differenzen in Phaolon vor einer Generation beigelegt hatten, indem die damalige Göttin den Monarchen heiratete. So waren Thron und Tempel in der Person der lieblichen Niamh vereinigt, der gegenwärtigen Königin der Stadt -und zugleich der jetzigen Personifizierung der Göttin in Phaolon.


  Aber es ist etwas anderes, diese Lage theoretisch zu kennen, als sie sozusagen unter die Nase gerieben zu bekommen. Arjala hätte Niamhs frecher Behauptung am liebsten widersprochen. Doch das konnte sie nicht, denn sie wußte, daß Niamh die Wahrheit gesagt hatte. Sie warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Niamh und Janchan kümmerten sich nicht mehr um sie, sondern lachten und plauderten und tranken von dem herben Rotwein, der ihr die Kehle verbrannt hatte, aßen von dem Schwarzbrot, das sie bitter gefunden hatte, und das würzige Trockenfleisch, bei dem ihr fast übel geworden war.


  Das Mädchen wirkte völlig gelöst und natürlich, das mußte sie sich widerstrebend eingestehen. So etwas konnte nicht gespielt sein. War es denkbar … war es etwa möglich, daß ihre Denkweise … falsch war …?


  Arjala preßte die Lippen zusammen. Unsinn! Sakrileg! Sie durfte nicht vergessen, daß sie die fleischgewordene Göttin war und alle anderen als ihre weltlichen Untertanen betrachtet werden mußten. Sie mußte an diesem Glauben festhalten, sonst verlor sie … den Glauben an alles und sogar an sich selbst.


  »Ihr werdet sehen«, sagte sie gepreßt. »Meine göttlichen Vettern werden kommen und mich aus dieser unerträglichen Lage befreien! Bestimmt! Ganz bestimmt!«


  Nach dem Frühstück wickelten die vier Reisenden ihre mageren Vorräte wieder ein und verstauten sie im Luftschlitten. Sie waren gerade damit beschäftigt, an Bord zu steigen und sich gegenseitig festzuschnallen, um die letzte Etappe ihres Fluges zu beginnen  sie hofften mit etwas Glück vor dem Dunkelwerden in Phaolon einzutreffen , als plötzlich ein riesiger Schatten den Baumwipfel verdunkelte.


  Ein unvorstellbar großer Schatten  fast fünf Kilometer lang.


  Als die Dunkelheit sie einhüllte, blickten sie entsetzt zum Himmel auf.


  Nur die Göttin Arjala erholte sich schnell wieder. Ihre schönen Züge röteten sich, in ihren hochmütigen Augen blitzte Freude. Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte triumphierend, da nun ihre Göttlichkeit bestätigt wurde.


  Von dem gebogenen Rand des dunklen Gebildes, das hoch über ihnen schwebte, sprangen Flügelwesen in den hellen Himmel. Wesen, wie sie sie nie zuvor gesehen hatten. Fantastische Vögel mit menschlichen Reitern rasten wie Sternschnuppen auf sie zu. Sie starrten ihnen entgegen und vermochten sich nicht zu rühren.


  Nur Arjala empfand keine Angst, sondern die ekstatische Freude eines Menschen, der wegen seiner Überzeugung verspottet und verfolgt worden ist und der nun doch Bestätigung findet.


  »Narren!« kreischte sie laut und genoß den Augenblick ihres Triumphs. »Ihr habt mich für verrückt gehalten  mich! Aber ich hatte doch recht, und nun wißt ihr Bescheid! Habe ich nicht gesagt, meine göttlichen Vettern würden mich aus euren unwerten Händen befreien?«


  Sie sprang aus dem Luftschlitten, schwenkte die Arme und rief: »Kommt herab, kommt herab, ihr Gottheiten! Rettet mich vor diesen unverschämten Sterblichen!«


  Ihre Begleiter waren zu entsetzt über das unglaubliche Gebilde, das am Himmel schwebte, um sich um ihre Rufe zu kümmern. Und es war wirklich ein verblüffender Anblick  ein gewaltiges, eindeutig künstlich erbautes, ovales, tellerähnliches Gebilde, auf dem sich fantastische Gebäude erhoben.


  So unglaublich war das Flugobjekt am Himmel, daß unsere Abenteurer kaum Gelegenheit hatten, die übermenschlich schönen schwarzhäutigen Männer zu bemerken, die auf den Rücken der blaugefiederten Vögel saßen  zu sehr hielt das schwebende Gebilde sie gefangen.


  Es war eine riesige Stadt … eine schwebende Stadt am Himmel.


  7. Die Himmelsmenschen von Calidar


  


  Janchan starrte mit weit aufgerissenem Mund zu dem Gebilde empor, das wie eine metallische Wolke über ihm verhielt. Niamh floh in seine Arme, die sich schützend um sie schlossen. Auch sie blickte ungläubig auf das unvorstellbar riesige Flugobjekt.


  Die Stadt war eine fantastische Konstruktion, ein verwirrendes Durcheinander aus vielfach abgestuften Kuppeln, abgeflachten Türmen und seltsam geformten schlanken Spitzen. Alles bestand aus einem seltsam hellroten Metall, das im Morgenlicht schimmerte.


  Die Architektur war bizarr und, soweit sich aus dieser Entfernung erkennen ließ  überaus ornamental. Die Stadt war auf der oberen Rundung einer riesigen gewölbten Metallscheibe erbaut, die mehrere Kilometer Durchmesser haben mußte. Obwohl sie aus Metall war und riesig groß, schien sie gewichtslos in der Luft zu schweben, wie eine Wolke.


  Und dies war nur eins der Rätsel. Es war unvorstellbar, daß es eine solche Metallstadt überhaupt gab, da Metalle auf der Welt des Grünen Sterns sehr selten sind, oder zumindest selten für die Bewohner der Baumstädte, da sie niemals freiwillig auf den eigentlichen Planetenboden hinabsteigen, der für sie ein unerforschter Abgrund voller mythologischer Schrecken ist.


  Und diese Stadt schwebte zudem noch am Himmel! Wie leicht sie auch gebaut sein mochte  ihr Gewicht mußte, vorsichtig geschätzt, mehrere Millionen Tonnen betragen. Und das überstieg die Technologie der laonesischen Zivilisation bei weitem.


  Vom Rand dieser riesigen fliegenden Untertasse stürzten sich Riesenfalken mit metallblauem Gefieder auf die erstaunten Reisenden, die auf dem hohen Ast des gewaltigen Baums wie gelähmt verharrten.


  Sie registrierten zwar die Tatsache, daß die unvorstellbaren Vögel zwischen den Flügeln Sättel trugen und daß darin menschlich aussehende Reiter saßen. Und daß die Reiter einer Rasse oder menschlichen Gattung angehörten, die den Reisenden bisher unbekannt war, doch ihre Gehirne konnten das Geschehene nicht mehr recht verarbeiten.


  Die Zawkaw  um diese Wesen handelte es sich bei den blauen Falkenungeheuern  rasten auf den Ast zu. Sie landeten, und ihre scharfen Krallen bohrten sich knirschend in das harte Holz, und die Zawkaw starrten die vier Abenteurer mit hellen, blitzenden Augen an. Ihre schwarzhäutigen Reiter stiegen ab und kamen auf dem Ast näher.


  Gelähmt vor Überraschung leistete Prinz Janchan keine Gegenwehr, als die Fremden ihn entwaffneten und ihm die Hände hinter dem Rücken zusammenbanden. Er hatte nicht die geringste Chance gegen die schwarzen Fremden, denn sie waren schwerbewaffnet und hoffnungslos in der Überzahl. Gegenwehr wäre Selbstmord gewesen.


  Die Männer aus der fliegenden Stadt boten einen erstaunlichen Anblick. Jeder einzelne hatte eine geradezu klassische Figur, und die meisten waren einen guten Kopf größer als Janchan, der für einen Laonesen schon überdurchschnittlich groß war. Auch ihre schwarze Haut verblüffte ihn, denn eine solche Tönung war in der Welt des Grünen Sterns unbekannt. Ihre Gesichter waren edel geschnitten, mit schmalen Lippen und hoher Stirn, über der sich ein völlig haarloser Schädel wölbte.


  Niamh wich vor den schwarzen Kriegern zurück, doch sie belästigten sie nicht, sondern fesselten sie nur wie zuvor Janchan; dabei blieben sie ruhig und unpersönlich. Sie vermochte kaum den Blick von ihnen zu wenden und beobachtete sie fasziniert, als sie nun mit beinahe mechanischen Bewegungen auch die übrigen Gefangenen entwaffneten und fesselten. Ihr fast ehrfürchtiges Staunen galt der unglaublichen körperlichen Vollkommenheit und der fast übermenschlichen Reinheit und Schönheit dieser Gestalten, deren Kleidung aus flachen Sandalen und einem langen, schmalen, lameartigen Tuch bestand -um die Hüfte geschlungen wie ein Leibgurt und mit einem Ende schräg über die Schulter geworfen  und den Körper weitgehend unbedeckt ließ.


  Während Janchan und Niamh vor Erstaunen kein Wort herausbrachten, war die Göttin Arjala freudig erregt. Ihr mächtiger Busen wogte, und ihre dunklen Augen blitzten, während sie die Annäherung der Männer beobachtete, die sie für ihre göttlichen Vettern hielt, für die Herren der Oberwelt. Sie runzelte allerdings die Stirn, als sie die merkwürdige Hautfarbe der Fremden bemerkte, und sekundenlang überflog der Schatten eines Zweifels ihr Gesicht.


  Doch dann lachte sie wieder und wischte den Gedanken beiseite. Denn der körperlichen Schönheit nach waren die Ankömmlinge zweifellos Götter.


  Nur waren sie eben … anders, als sie sich die Götter vorgestellt hatte.


  Doch dann kehrten ihre Zweifel verstärkt zurück, denn die Vettern aus der Oberwelt reagierten nicht auf ihre freundliche Begrüßung. Die Blicke der Fremden wanderten gleichgültig über sie hin. Sie kümmerten sich nicht um sie und machten bei ihr keine Ausnahme, nahmen ihr nur die verschiedenen Dinge ab, die sie in ihrem juwelenbesetzten Gürtel bei sich trug, fesselten ihr die Hände und wandten sich gleichgültig dem Kaludh Zarqa zu.


  Arjala wurde von ihnen genauso behandelt wie ihre Begleiter  nüchtern, geistesabwesend. Ihre freudigen Worte, ihre stolze Erklärung, sie sei eine der ihren, wurden ignoriert. Es war fast, als hörten diese Wesen sie nicht oder verstünden ihre Worte nicht. Vielleicht war ihnen die laonesische Sprache unbekannt, oder waren sie womöglich taub?


  Aber das war Unsinn und grenzte an Blasphemie! Denn die Götter des laonesischen Pantheons sind allmächtig. Sie wissen alles und sprechen jede Sprache und vermögen sogar unausgesprochene Gedanken in der Tiefe des menschlichen Herzens zu lesen. Und es war unvorstellbar, daß sie taub waren, denn dieser Zustand läßt an eine Krankheit oder eine Verletzung oder an einen genetischen Fehler denken. Doch Götter kennen solche Makel nicht, kennen keine Schwächen des Fleisches …


  Arjala starrte die Fremden verwirrt und angstvoll an. Es war unmöglich, es war unvorstellbar, daß sie so behandelt wurde. Ja … sie war geradezu gleichgültig angesehen worden, so als wäre sie für diese Wesen nur ein Tier und ihre Worte die wirren Laute einer unwissenden Kreatur.


  Die Gefangenen sahen nur wenig von der geheimnisvollen Stadt am Himmel. Die schönen dunkelhäutigen Wesen zerrten sie auf die riesigen blauen Vögel und ließen den Luftschlitten achtlos zurück. Blauschimmernde Flügel breiteten sich aus, fingen den Wind ein, und die Zawkaw stiegen auf und schwebten in engen Spiralen zum Himmel empor.


  Die rote Stadt breitete sich vor ihnen aus, ihre seltsam geformten Türme blitzten in der Sonne. Die Riesenfalken stiegen über den gekrümmten Rand der gewaltigen Metallscheibe und drangen zielstrebig in die fantastische Himmelsmetropole ein wie Tauben, die zu ihrem Schlag zurückkehren.


  Sie vermochten einen kurzen Blick auf riesige, komplizierte, vielstöckige Bauwerke zu werfen, auf breite Straßen, die von einer zentralen Zitadelle ausgingen, auf der hochaufragende Türme standen  im nächsten Augenblick verschwanden die Falken nacheinander in einer runden schwarzen Öffnung, die in der Metallwand einer riesigen Rundkuppel klaffte.


  Danach befanden sie sich in einem großen Innenraum, dessen Kuppeldach hoch über ihnen aufragte. Stangen aus dem allgegenwärtigen roten Metall verbanden die gekrümmten Innenwände des Doms, die voller runder Öffnungen waren, zum Teil geöffnet, zum Teil geschlossen. Auf diesen Stangen saßen hunderte blauer Falken; einige hatten die mächtigen Köpfe unter einen Flügel gesteckt und schliefen, andere fraßen aus Trögen, die voller blutigem Fleisch waren.


  Die Kuppel wurde von einer Lichtquelle erleuchtet, die sie nicht zu bestimmen vermochten. Das taghelle Licht schien von überallher zu kommen.


  Kaum hatten die Gefangenen diese Eindrücke verdaut, als sie von den schweigsamen Fremden aus den Sätteln gezerrt, in einen kreisförmigen Metalltunnel geschoben und mit kleinen Einschienenwagen in die tieferen Etagen der Zitadelle gebracht wurden.


  Hier führte man sie durch eine Reihe von Räumen, in denen schwarze Männer mit starren Gesichtern vor unverständlichen Maschinen aus schimmernden Kristallen und blitzendem Metall saßen und an komplizierten Geräten arbeiteten. Dann wurden sie plötzlich durch eine runde Tür in eine große Kuppel geschoben; die Türöffnung schloß sich hinter ihnen.


  Verwirrt sahen sie sich um. Der riesige Raum war von dem gleichen diffusen Licht erfüllt, das sie schon in der Zawkawkuppel bemerkt hatten. Auf dem Boden standen zahlreiche einfache Pritschen, auf denen Dutzende von Männern und Frauen ihrer Rasse saßen oder lagen. Die Szene hatte etwas Hoffnungsloses.


  Einer der Anwesenden, ein alter Mann mit Silberhaar, kam ihnen entgegen. Sein Gesicht war faltig und müde, seine Gestalt hager und gebeugt. Doch ihn erfüllte eine ungebrochene Lebenskraft, die aus seinen Augen leuchtete  aus hellen, wachsamen und nicht unfreundlichen Augen.


  »Neuankömmlinge in unserer Gemeinschaft«, sagte er lächelnd. »Seid willkommen, Fremde, in der Fliegenden Stadt Calidar.«


  »Calidar?« erwiderte Janchan verwirrt. »Das ist doch das sagenhafte Wolkenkönigreich der Halbgötter und Götter aus unseren Legenden. Dies ist doch nicht …?«


  »Natürlich, du lachhafter Sterblicher!« sagte Arjala mit hochmütigem Lächeln. »Was könnte dieses erstaunliche Reich anderes sein als die heilige Himmelsstadt der Tausend Götter?«


  Der alte Mann lächelte.


  »Ihr seid einem bedauerlichen Irrtum verfallen, meine Verehrte«, sagte er leise. »Ihr werdet hier keine Götter finden -sondern nur eine Rasse mörderischer Verrückter, die uns für geistlose Tiere hält. Aber kommt, wir wollen uns vorstellen -wir haben noch viel Zeit zu ausführlichen Gesprächen. Ich bin Nimbalin aus Yoth, hoffentlich euer Freund und leider euer Mitgefangener. Ich möchte euch mein Bedauern aussprechen, daß ihr so unfreiwillig zu Mitgliedern der Legion der Verdammten geworden seid …«


  8. Die Legion der Verdammten


  


  Niamh unterdrückte einen Aufschrei, als der alte Mann seinen Namen sagte, und starrte ihn staunend an.


  »Nimbalin aus Yoth!« sagte sie ehrfürchtig. »Doch nicht etwa der Nimbalin aus Yoth, der die berühmten Anmerkungen zu einer Philosophie des Fatalismus geschrieben hat?«


  Das müde Gesicht des alten Mannes hellte sich auf, und seine zerbrechliche Gestalt wirkte plötzlich viel aufrechter. Er lächelte. »Vielen Dank, mein Kind, daß Ihr meinen Namen erkannt habt; denn ich bin wirklich Nimbalin aus Yoth und der einzige dieses Namens, soviel ich weiß. … Aber Ihr erbleicht, mein Kind. Geht es Euch nicht gut?«


  Niamh schüttelte zweifelnd den Kopf, ohne den Blick von dem silberhaarigen Mann zu nehmen, ein Blick, in den sich nun auch Angst mischte.


  »Nein«, sagte sie leise. »Es ist nichts. Ich meine nur …«


  »Sprecht Euch aus, mein Kind«, murmelte der Philosoph ermutigend. »An diesem schlimmen Ort hat man voreinander keine Geheimnisse. Was bedrückt Euch so?«


  »Ich meine nur … Nimbalin aus Yoth, der berühmte Philosoph … ist doch vor fast tausend Jahren gestorben!« flüsterte sie.


  Der alte Mann rieb sich den langen schimmernden Bart. Er neigte den Kopf und betrachtete die Prinzessin mit seltsam sanftem Blick.


  »Ist es denn schon so lange her?« murmelte er. »Na, wie dem auch sei! Ein Tag oder ein Jahr oder ein Jahrhundert vergeht wie im Nu hier in den Sklavengehegen der Fliegenden Stadt. Trotzdem ein beunruhigender Gedanke, daß bei den Sterblichen in der Unterwelt fast tausend Jahre vergangen sind, während ich hier bei den Verdammten lebe … Wie seltsam und schrecklich  und doch wunderbar!«


  Janchan trat vor und begrüßte den zierlichen alten Mann.


  »Ich bin Prinz Janchan aus dem Haus der Ptolnim«, sagte er. »Und dies ist Prinzessin Niamh aus Phaolon, Königin der Juwelenstadt. Ein seltsames Gefühl, mit Nimbalin aus Yoth persönlich zu sprechen, wenn Ihr wirklich mit ihm identisch seid … Ich habe Eure berühmten Werke in meiner Jugend studiert, wie mein Vater vor mir und auch mein Großvater … Wie ist es möglich, daß Ihr die ganze Zeit an diesem ungewöhnlichen Ort gelebt habt, während in der unteren Welt der Baumstädte fünfzig menschliche Generationen geboren wurden und ihr Leben zubrachten? Sogar Eure Heimatstadt Yoth ist seither aus dem Bewußtsein der Menschen getilgt worden  vor sieben Jahrhunderten vernichtet von den Blauen Barbaren …«


  Kummer stand in den Augen des alten Mannes.


  »Ah!« rief er und hob seine magere Hand, durchsichtig wie Wachs. »Ist das wahr? Das Yoth der schimmernden Paläste, der Gärten mit lachenden Jünglingen und Mädchen, der duftenden Haine, der großen Akademie mit den zahllosen Studenten und kühlen Arkaden … dies alles ist nicht mehr? Ist untergegangen? Davon hatte ich noch nicht gehört … Ach, was ist aus der Welt meiner Jugend geworden, seit ich hier in den Verliesen dieser mörderischen Verrückten festgehalten werde …!«


  Arjala, die dem Gespräch kommentarlos gefolgt war, von dem sie ohnehin nicht viel verstand, da sie außer ihren theologischen Werken kaum etwas gelesen hatte, richtete sich nun auf und machte eine dramatische Handbewegung.


  »Zügele deine Zunge, alter Narr! Du äußerst schlimme Blasphemien gegen die Angehörigen meiner göttlichen Rasse. Nimm dich in acht, damit dich die ewig wachsamen Herren der Oberwelt nicht mit ihrem Donner vernichten!«


  Der alte Mann belächelte ihre hochmütigen Worte und sah Janchan fragend an.


  »Dies ist Lady Arjala von Ardha, Hohepriesterin des dortigen Tempels und fleischgewordene Göttin, jedenfalls nach Ansicht der Ardhanesen.« Der Prinz lächelte.


  Nimbalin nickte respektvoll, doch seine Augen blitzten spöttisch.


  »Seid gegrüßt, meine Verehrte«, sagte er lächelnd. »Ich fürchte jedoch, daß Ihr Euch im Irrtum befindet. Wenn Ihr Euch vorstellt, die Herrscher dieser Himmelsmetropole seien Gottheiten aus Eurer Mythologie, dann gestattet mir, Euer Versehen richtigzustellen. Denn Ihr könntet nichts Schlimmeres tun, als die Himmelsmenschen von Calidar für göttliche Wesen zu halten. Ob die Dunkelhäutigen den Namen ihrer Stadt von der Himmelsstadt unserer alten Religion herleiten oder die Priester der Unterwelt den Namen der Stadt von den Himmelsmenschen erlernt haben, weiß ich nicht  das ist mir auch gleichgültig. Es ist jedoch eine schlichte Tatsache, daß es sich bei den Wesen, die hier herrschen, weder um Götter noch um Halbgötter handelt, sondern um eine unsagbar grausame Rasse von menschenähnlichen Ungeheuern. Nein, diese Himmelsmenschen der Fliegenden Stadt sind keine Gottheiten  sie sind vielmehr ein Ast am Baum der Menschheit  ein verlorener Ast, könnte man sagen, Wesen, die vor unzähligen Äonen die wilden Zawkaws der oberen Terrassen zähmten und so in die herrlichen Fliegenden Städte vordrangen und sie zu ihrem Reich machten. Hier waren sie von der übrigen laonesischen Rasse seither getrennt, und als Auswirkung jahrtausendelanger Inzucht hat sich ihre Entwicklung von der der übrigen Menschheit entfernt. Sie sind jedenfalls keine Götter, vielmehr sind sie zu unvorstellbaren Ungeheuern geworden.«


  Arjala öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Niamh schaltete sich ein. Die Prinzessin, erschöpft von den Abenteuern dieses Morgens, bat um eine Sitzgelegenheit.


  Nimbalin führte die Gruppe in eine entfernte Ecke des Saals, deutete auf eine Bank aus einem seltsam durchsichtigen Material und schickte dann einen in Lumpen gekleideten Jungen los, um Erfrischungen zu holen. Zur Überraschung der Reisenden kehrte der Junge gleich darauf mit einem großen Tablett voller frischer Früchte, Beeren und Nüsse zurück, dazu brachte er köstlichen Käse und einen großen Krug mit einem kühlen, erfrischenden Getränk. Die Reisenden kosteten von dem Getränk und machten sich mit großem Appetit über das Mahl her, während sich Nimbalin an Zarqa den Kaludh wandte.


  Der Kaludh, der sich nur von seinem goldenen Met ernährte, freundete sich schnell mit dem Philosophen an, der auf so seltsame Art seine Unsterblichkeit zu teilen schien. Die beiden unterhielten sich angeregt, während die anderen aßen, und ihr Gespräch brachte einige überraschende Enthüllungen.


  Ich hatte es für möglich gehalten, wandte sich der Kaludh nach dem Essen an Janchan, daß Calidar eine jener Fliegenden Städte sei, die von meiner Rasse vor ihrer Auslöschung erbaut wurden. In einer technologischen Blütezeit, die nur etwa fünfzigtausend Jahre dauerte, experimentierten einige unserer Technarchen mit Fluggebilden wie dieser seltsamen Metropole. Die Städte fliegen nach dem gleichen Verfahren, nach dem auch die Luftschlitten gewichtslos gemacht werden  das heißt, unter Ausnutzung der Energie des planetaren Magnetfelds. Der weise Nimbalin bestätigt mir nun meine Vermutungen.


  »Das ist sehr interessant, Zarqa«, erwiderte Janchan. »Aber zu welchem Zweck haben die Kaludhas solche erstaunlichen Apparate gebaut, und woher haben sie das viele Metall? Und warum wurden die Fliegenden Städte verlassen, nachdem sie vollendet waren?«


  Die traurigen ‚purpurnen Augen des Geflügelten waren nachdenklich in die ferne Vergangenheit gerichtet.


  Unsere Gelehrten bildeten sich ein, daß wir durch ein neues Leben am Himmel von Lao die Bande durchtrennen könnten, die uns an unsere ferne barbarische Vergangenheit fesselten. Daß wir den niederen Tieren verwandt waren, hatte sich als unerträglicher Gedanke in den Herzen meines Volkes eingenistet. Sicher, eine Milliarde Jahre Evolution standen zwischen uns und dem Dämmerlicht unserer tierischen Herkunft, und wir hatten einen weiten Weg zurückgelegt … wir standen sogar vor dem Sprung zu den Sternen. Aber das wurde für unzureichend gehalten, und indem wir in ein neues Himmelsleben eintraten, in schwebenden Städten aus synthetischem Metall wohnend, das wir durch Molekülselektionen aus den Gasen der oberen Atmosphäre gewannen, glaubten wir unsere Überlegenheit gegenüber unseren Abkommen ein für allemal zu beweisen. Wir waren von einem verrückten Stolz auf unsere Errungenschaften besessen, und diese Loslösung von unserer gemeinsamen Herkunft mit dem tierischen Leben dieses Planeten schuf schließlich einen schicksalhaften Riß in unserer Zivilisation. Denn sie führte schließlich zu dem verrückten Streben nach Unsterblichkeit  nach der Vervollkommnung des Lebenselixiers, von dem ich bereits sprach. Und wie ihr wißt, führte gerade das zum Untergang und zur Vernichtung der kaludhischen Rasse.


  »Hier muß ich einen seltsamen Zufall berichten«, warf Nimbalin ein. »Denn die Mentalität der Himmelsmenschen ist durch dasselbe Gift verseucht worden. Auch sie sind auf der Suche nach der Unsterblichkeit, die vor unzähligen Jahrhunderten die geflügelten Menschen vernichtete. In unvorstellbarer Kleinarbeit ist es ihnen gelungen, die unverständlichen Dokumente zu entziffern, die die Kaludhas zurückließen, als sie schließlich ihre Fliegenden Städte aufgaben. Und seit Jahrhunderten haben nun die Schwarzen das verlorene Unsterblichkeitsserum zu vervollkommnen gesucht, obwohl sie inzwischen in ihrer Ignoranz die kaludhsche Herkunft der Fliegenden Städte und des Elixiers völlig vergessen haben. Diese Wahnsinnigen sind überzeugt, daß sie Götter sind. Zu ihren Versuchen, das Elixier zu vervollkommnen, ziehen sie menschliches Vieh aus der Unterwelt heran, vor dem sie kaum mehr Achtung haben als vor Tieren. Ich bin das Ergebnis eines ihrer erfolgreicheren Versuche, denn es ist ihnen gelungen, mein Leben auf ein volles Jahrtausend zu verlängern.«


  Niamh starrte ihn entsetzt an.


  »Wollt Ihr damit sagen, daß diese Wesen Männer und Frauen als Labortiere verwenden?« fragte sie.


  Der Greis nickte.


  »Deshalb nennen wir uns ja die ›Legion der Verdammtem«, sagte er. »Tag für Tag werden die blauen Falken ausgeschickt, um die Baumstädte und die wilden Wanderstämme der Unterwelt zu überfallen. Die Gefangenen müssen hier den Rest ihres Lebens zubringen. Sie haben keine Hoffnung mehr, verlieren bald sogar jede Angst. Wer gleich zu Beginn der Versuche stirbt, hat Glück gehabt; mit ihren Leichen werden die Zawkaw gefüttert.«


  »Und die, die nicht sterben?« fragte Janchan.


  Trauer stand in Nimbalins Zügen.


  »Für diese Unglücklichen hält die Zukunft nur das Messer bereit  Organverpflanzungen, unzählige Injektionen mit unbekannten Chemikalien, der erbarmungslose Schein großer Lampen, deren Strahlung einige verrückt macht und andere entstellt … und von der nur wenige unsterblich gemacht werden. Diese Schrecknisse stehen uns Tag für Tag bevor, für den Rest unseres Lebens … ist es da ein Wunder, wenn wir uns die Legion der Verdammten nennen?«


  Der alte Mann schwieg. Er überließ die anderen ihren düsteren Gedanken und der schrecklichen Erkenntnis, daß auch sie jetzt zu diesem entsetzlichen, hoffnungslosen Leben verdammt waren.


  Als am Abend die seltsame Beleuchtung des riesigen Kuppelsaals verdunkelt wurde, suchten sie ihre Pritschen auf. Nimbalin hatte Unterkünfte für sie nahe seiner Schlafstelle gefunden, wo er mit einigen Jungen wohnte, die er in Philosophie unterwies.


  Die Reisenden warfen sich unruhig auf den Pritschen herum, ausgelaugt von den Erlebnissen des Tages, unfähig, im Schlaf Entspannung zu finden.


  Janchan starrte lange in die Dunkelheit und dachte an das Schicksal, das sie erwartete. Für die beiden Frauen war er verantwortlich. Er beschloß grimmig, er wollte lieber kämpfend sterben als untätig zuzusehen, wie sie von den schwarzhäutigen Wahnsinnigen, die sich für Götter hielten, zu unmenschlichen Experimenten mißbraucht wurden.


  Aber zu kämpfen und zu sterben war einfach. So einfach, daß man diesen Weg fast als feige Flucht vor der Vernichtung ansehen konnte, die sie erwartete.


  Schwieriger war es schon, zu lebenschwierig und unmöglich und fast heroisch. In einer Welt zu leben, die von Teufeln beherrscht wurde, die menschliche Sklaven einsetzten, wie Menschen Tiere verwenden … außerdem eine Welt, aus der es kein Entkommen zu geben schien.


  Teil III


  


  In den Abgrund


  


  


  9. Auf der Oberfläche


  


  Während sich diese schlimmen Ereignisse in der Fliegenden Stadt Calidar abspielten, stürzten Klygon und ich in die endlose Düsternis des Abgrunds zwischen den himmelshohen Bäumen. In panischem Entsetzen vor den Zawkaws wirbelten unsere Fluglibellen in die Dunkelheit, die sich am Grunde des riesigen Waldes ausbreitete.


  Mir war es zwar gelungen, das riesige blaue Falkenwesen mit dem Todesblitz zu vernichten, aber das kleine Gehirn unserer Zaiphs vermochte nur einen Gedanken auf einmal zu fassen. Und eine milliardenjährige Angst vor den blauen Jagdvögeln hatte unseren Libellen ein unvernünftiges Entsetzen eingeimpft.


  Das winzige Gehirn unserer Flugwesen war einzig und allein auf Flucht programmiert. Sich jedem Lenkversuch widersetzend, stürzten sie in die Tiefe. Ich zerrte unter Aufbietung aller Kräfte an den Zügeln, doch meine Mühe führte zu nichts. Unter mir war Klygon der Meuchelmörder kaum noch zu sehen; er hatte nicht mehr Glück mit seiner Libelle als ich. Wir waren in höchster Gefahr.


  Ich dachte dabei nicht an die Ungeheuer, die nach den Mythen der Juwelenstädte in der Tiefe zwischen den Baumstämmen hausten, mich erfüllte in diesem Moment die Angst vor einer völlig anderen Gefahr. Und das war die Möglichkeit, daß die Riesenlibellen in ihrer Angst sich mit uns in den Tod stürzen würden.


  In wenigen Sekunden mußte der letzte schwache Schimmer des Tageslichts verschwunden sein  und wir würden in undurchdringlicher Dunkelheit fliegen. Welche Hindernisse auch unter uns liegen oder uns den Weg versperren mochten, wir würden sie nicht sehen und ihnen nicht ausweichen können.


  Sicher gab es in der Tiefe Äste oder hoch aufragende Wurzeln oder bizarre Felsen. Hier konnten unsere Zaiphs  und wir  im Nu zerschellen.


  Doch wir konnten nichts tun, um den Gefahren des düsteren Abgrunds aus dem Wege zu gehen.


  Nur selten dringen die Strahlen der Grünen Sonne durch den Wolkenschleier, der über der Welt liegt. Und die wenigen Sonnenstrahlen, die das Hindernis überwinden, werden durch die gewaltigen Laubmassen der Riesenbäume zu einem grüngoldenen Schimmer abgedämpft. Und je tiefer man zwischen den Bäumen hinabsteigt, desto spärlicher werden diese grüngoldenen Lichtzonen, so daß es auf der eigentlichen Oberfläche der Welt zwischen dem verwirrenden Wurzelwerk der kilometerhohen Bäume kein Licht mehr gibt, sondern nur eine unerforschte Zone absoluter Dunkelheit, eine lichtlose Unterwelt, von unvorstellbaren Monstren beherrscht, die das Tageslicht nicht kennen.


  Und in diesen Abgrund stürzten wir.


  Ich stieß gegen eine eiskalte, nachgiebige Oberfläche, die sich vor mir teilte.


  Der Aufprall lähmte mich fast, so daß ich mich einen Augenblick lang nicht rühren konnte.


  Doch dann schlug eisiges Wasser über meinem Kopf zusammen, und ich sank wie ein Stein in die lichtlose Tiefe.


  Der Schock des kalten Wassers riß mich augenblicklich aus meiner Betäubung. Ich öffnete den Mund, um aufzuschreien, und schluckte kaltes, frisches Wasser. Und schon begann ich zu strampeln, um mich von der Last zu befreien, an die ich gefesselt war und die mich in den tödlichen Abgrund zerrte.


  Mein Zaiph mußte bereits ertrunken sein, denn er rührte sich nicht mehr. Die Riesenlibellen dieser Welt haben einen zarten Körperbau, der einem derartigen Aufprall sicher nicht gewachsen ist.


  Jeder Zaiph-Reiter pflegt sich im Sattel anzuschnallen, damit er im Flug nicht abgeworfen werden kann  eine verständliche Vorsichtsmaßnahme, die ich bisher nicht hatte bereuen müssen. Jetzt zerrte mich das tote Gewicht meiner Fluglibelle in die Tiefen dieses Sees oder Meers, und ich kämpfte wie ein Wahnsinniger gegen die Gurte an. Die Lungen drohten mir zu zerspringen. In meinem Kopf breiteten sich heftige Schmerzen aus, mein ganzer Körper ächzte nach Luft.


  Nach einiger Zeit, die mir wie eine alptraumhafte Ewigkeit vorkam, konnte ich mich aus der Umklammerung der Gurte befreien. Ich trat wild aus, schoß nach oben und erreichte schließlich die Oberfläche. Wassertretend saugte ich die klare, frische Luft ein und bemühte mich, nicht das Bewußtsein zu verlieren.


  Nach einigen Sekunden hatte ich mich wieder in der Gewalt und begann auf das Ufer zuzuschwimmen  wenn es so etwas überhaupt gab, denn ich konnte absolut nichts erkennen. Die Welt ringsum lag in totaler Finsternis. Es war, als wäre ich plötzlich erblindet.


  Ich keuchte vor Erschöpfung und spürte die ersten Vorboten der Panik vor schwarzen unsichtbaren Monstren. Die Dunkelheit hatte meine Sinnesorgane derart durcheinandergebracht, daß ich schon das Gefühl hatte, wahnsinnig zu werden …


  Da stieß meine ausgestreckte Hand gegen etwas Nasses, Schleimiges  das zum Glück fest und reglos war. Ich packte das Ding und klammerte mich mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden daran fest.


  Der Gegenstand, was immer er darstellen mochte, war rund und hatte eine grobe, gewellte Oberfläche mit einer Art schleimigem Moosbewuchs. Die Oberkante stieg jedoch um einiges aus dem Wasser, und mehr wollte ich gar nicht. Ich griff danach, ertastete einen Vorsprung, eine Vertiefung, stieß auf eine Rundung und zog mich aus dem schwarzen kalten Wasser.


  Auf dem glatten runden Gebilde hockte ich mich hin und blieb zunächst eine Zeitlang sitzen, um zu Atem zu kommen und das heftige Pochen meines Herzens abklingen zu lassen. Dann tastete ich um mich und berührte andere runde Oberflächen, die ähnlich beschaffen waren. Mit den Fingern vorfühlend, erkundete ich ihre Rundung und Ausdehnung. Anscheinend war das Material anorganisch, denn ich spürte keine Bewegung, und die Oberflächen waren hart und unnachgiebig unter meinen Fingern, wenn auch bewachsen. Auch kam mir der Gedanke, daß diese Dinge künstlich erzeugt sein müßten, denn Felsen hätten eine kantige, ungleichmäßige Oberfläche gehabt, während diese Gebilde unter meinen Händen glatt und rund waren wie große Pflastersteine.


  Nicht sehen zu können war ein aufreibendes Gefühl; ich war allein auf meinen Tastsinn angewiesen. Nicht der geringste Lichtschimmer! Ich berührte die harten Rundungen weiterer Gebilde, ohne mir vorstellen zu können, was das war, wo ich mich befand oder welche Gefahren in dieser Schwärze lauern mochten.


  Wegen meiner Blindheit kam ich mir schrecklich verletzlich vor, ein Gefühl, das mir sehr auf den Magen schlug. In meiner Hilflosigkeit mochte sich jedes Wesen lautlos an mich heranschleichen. Vielleicht ein riesiges Reptil … womöglich war ein solches Wesen schon ganz in der Nähe … mit zuckender Zunge, die nach mir tastete und hungrig den Duft von Blut und warmem, lebendigem Fleisch witterte. Der Gedanke war schrecklich.


  Das schlimmste war meine Hilflosigkeit. Im Handumdrehen war ich zum Krüppel geworden, denn in dem Maße, wie mich die Dunkelheit meines Sehvermögens beraubte, wurde mir auch die Kampfkraft genommen. Noch Sekunden vor dem Sturz war ich stark und furchtlos gewesen. Mit dem Langschwert in der Hand wäre ich gegen jede Übermacht angetreten und hätte im Kampfe sterben können, doch jetzt waren meine geringen Körperkräfte lächerlich und meine Geschicklichkeit mit dem Schwert absolut sinnlos. Wie kämpft man gegen etwas, das man nicht sieht?


  Ein Geräusch! Ein Plätschern  irgend etwas war dort draußen im schwarzen Wasser! Irgendein Lebewesen bewegte sich dort im schwarzen See, aus dessen kalter Umarmung ich mich eben gelöst hatte. Ich bekam eine Gänsehaut, und während ich angestrengt lauschte, kam das Wesen näher … schwamm es auf mich zu?


  Wieder die Unruhe im Wasser. Und diesmal war das Geräusch lauter. Meine Augen begannen zu schmerzen  so angestrengt starrte ich in die Finsternis. Und meine Fantasie schuf unzählige Bilder des Entsetzens, gab den namenlosen Ungeheuern, die hier unten leben sollten, ungeahnte Gestalt. Irgend etwas glitt durch das Wasser! Ich stellte mir in meinem Entsetzen eine Riesenschlange vor, deren kalte Augen in der Dunkelheit zu sehen vermochten, deren mächtiger Körper sich elegant und lautlos durch das Wasser schlängelte, ihrem hilflosen Opfer entgegen  mir!


  Dann berührte etwas die gerundete Oberfläche, auf der ich hockte. Ich spürte die leichte Erschütterung. Kalter Schweiß brach mir aus, und mein Magen verkrampfte sich  nicht etwa aus Angst vor dem Kampf um mein Leben, sondern aus Angst vor dem Unbekannten  vor etwas, das ich nicht sehen konnte …


  Ich wagte kaum zu atmen, als ich mein Langschwert aus der Scheide gleiten ließ, reglos verharrte und mit angespannten Sinnen darauf wartete …


  Und dann berührte etwas mein Bein, und ich schrie auf und hieb wild mit der Klinge um mich …


  10. Der weiße Wurm


  


  Ein heiserer, gutturaler Schrei ertönte. Wasser spritzte. Die kalte Berührung an meinem Bein hörte auf, obwohl mein wilder Schwertstreich ins Leere gegangen war.


  Im nächsten Augenblick erbebte das runde Gebilde, auf dem ich kniete; offenbar zog sich jemand herauf. Und dann hörte ich eine Stimme fluchen: »Bei den Göttern, was für ein stinkender …«


  Ich japste laut, und die Stimme verstummte einen Augenblick. Dann: »… Junge? Bist du das …?«


  Ich wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung. »Klygon? Hast du mein Bein gepackt? Ich hätte dich fast mit dem Schwert aufgespießt.«


  »Dann war das also ein Bein! Meine Güte! Ich dachte schon, ich hätte so ein Schlangenmonstrum erwischt  diese verfluchte Dunkelheit! Ich kann überhaupt nichts sehen. Wo bist du, Junge  gib mir mal deine Hand …«


  Wir tasteten uns zueinander und hielten uns fest. Der kleine Meuchelmörder war wie ich naß bis auf die Haut, seine schwarze Kleidung voller Schlamm und Schlingpflanzen. Doch er schien gesund und munter zu sein. Freude erfüllte uns; ich schlug ihm lachend auf die Schulter, und er drückte mir in kameradschaftlicher Zuneigung den Arm, wobei er auf eine Vielzahl von Göttern, Heiligen und Unsterblichen fluchte.


  »Bei den Weisen und Halbgöttern!« knurrte er heiser. »Ich dachte schon, es wäre aus mit mir, und der verflixte Zaiph würde mich auf den Grund des Tümpels hinabziehen. Ja, und wären wir nicht in diesem Sumpf gelandet, hätten wir uns zumindest gebrochene Knochen geholt, mein Junge. Ah, ein gutes Gefühl, dich zu berühren, Junge, eine reine Labsal, in diesem schwarzen Loch einen Kameraden bei sich zu haben. Aber wie kommen wir wieder ans Licht, wieder in die Oberwelt? Meine Libelle liegt irgendwo da unten im schwarzen Wasser. Fliegen können wir nicht, das ist klar. Und wir können auch nicht klettern, ich jedenfalls nicht. Meine alten Knochen sind …«


  Ich lachte und sagte, wir sollten unsere Probleme lieber nacheinander bewältigen und nicht alle auf einmal. Wir hatten später noch Zeir, uns über die Rückkehr in die mittleren Terrassen Gedanken zu machen. Im Augenblick waren wir völlig erschöpft, und der Schock über den Sturz steckte uns noch in den Gliedern. Außerdem waren wir durchnäßt und hungrig, und uns war kalt. Zuerst brauchten wir also ein sicheres Versteck, dann ein kleines Feuer, an dem wir uns trocknen konnten, und schließlich etwas Eßbares.


  »Und Licht!« stöhnte er. »Man kommt sich ja blind vor hier unten! Der alte Klygon, gesegnet sei sein müder Geist, hält sich fast schon für ein blindes Insekt. Du magst mich für einen zittrigen Großvater halten  aber in diesem Augenblick würde ich meinen Platz in der Oberwelt für einen Kerzenstummel verkaufen!«


  Aber es war sinnlos, den Atem mit Wünschen zu verschwenden. Wir versuchten also zunächst festzustellen, wo wir uns befanden. Wir setzten uns langsam und vorsichtig in Bewegung und wanderten auf der seltsam glatten und gerundeten Oberfläche weiter, doch in der falschen Richtung, wie sich herausstellte, denn der Grund senkte sich ab, und wir ertasteten wieder Wasser.


  In der anderen Richtung jedoch wurden die harten, gewundenen Gebilde größer und stiegen allmählich an. Ich begann mir im Geist ein Bild von dem Ding zu machen, auf dem wir dahinkrochen  und kam zu dem Ergebnis, daß es sich ganz; einfach um eine Wurzel handeln mußte. Eine Wurzel, die hier zwei Meter Durchmesser hatte und kilometerlang sein mußte.


  Natürlich! Das war ganz logisch, denn schließlich befanden wir uns am Fuße eines jener Riesenbäume, die kilometerhoch emporstiegen. Baumriesen dieser Art mußten auch Wurzeln haben, die ihrer Höhe entsprachen.


  Schließlich erreichten wir ein gutes Stück höher trockenes Land..Unter unseren Füßen spürten wir altes Laub, und wir streiften Pilze oder ähnliche Funghi, die ringsum wuchsen und so groß waren wie die Fichtenbäume meines heimatlichen Connecticut. Der Geruch von Moder und Verwesung lag schwer in der Luft, Feuchtigkeit erfüllte die Schwärze wie ein Nebel; doch schließlich schälten sich allmählich Umrisse heraus. Lag das daran, daß sich unsere Augen nach einiger Zeit an die Finsternis gewöhnten, die schließlich doch nicht so absolut war wie zuerst angenommen? Oder war es das schwache Phosphoreszieren des Vermoderns? Wahrscheinlich beides -jedenfalls nahmen wir nun erste Umrisse wahr und vermochten uns wieder etwas zu orientieren.


  Ein Unterschlupf war das dringlichste Problem, und zum Glück herrschte daran kein Mangel. Die verfilzten Wurzeln des Riesenbaumes formten ein halbes Hundert Verstecke; sie wanden sich umeinander, schlängelten sich hierhin und dorthin, wuchsen zusammen, gabelten sich. Wir kletterten durch das Wurzelchaos, wobei wir mehr als einmal auf dem nassen, glatten Holz ausrutschten und wählten schließlich eine Baumhöhle. Eine doppelte Wurzelwindung bildete ziemlich hoch über dem Wasser eine kleine Höhlung, in der wir einigermaßen geschützt ausruhen konnten. Der Eingang war schmal und ließ sich leicht mit herumliegenden Rindenstücken verschließen. Was allerdings das Trocknen unserer Kleidung betraf, so konnten wir nichts tun; hier mußten wir warten, bis unsere Körperwärme die Feuchtigkeit verdunstete. Aber wenigstens konnten wir uns einigermaßen sicher ausruhen und wieder zu Kräften kommen.


  An Trinkwasser fehlte es nicht, hatten wir doch ein Gewässer unmittelbar vor der ›Tür‹, und solange uns der moderige Geschmack nicht störte, hatten wir nicht weit zu gehen. Nahrung war dagegen schon schwieriger zu besorgen. In den mittleren Terrassen stellte sich dieses Problem selten, denn es gab dort stets eßbare Riesenbeeren und Nüsse, ganz zu schweigen von den zahlreichen Wildarten, die uns eine große Auswahl bescherten. Hier unten jedoch waren Nüsse und Beeren selten, wenn nicht gar unbekannt, und die Tiergattungen, die wir kannten, verirrten sich bestimmt nicht in unsere düsteren Tiefen.


  Als uns der Hunger schließlich aus unserer bequemen Höhle trieb, standen wir vor dem Problem, in einem fremden Terrain unbekannte Tiere zu jagen.


  Eine Zeitlang kletterten wir eifrig herum. Doch wir entdeckten keine Lebewesen, obwohl es hier zumindest Raupen und Würmer geben mußte. Die Jagd war außerdem nicht ungefährlich, weil man sich leicht im Halbdämmer verirren konnte, in dem jede Wurzel wie die andere aussah. Also blieben wir stets in Rufweite und markierten unseren Weg mit Schwerthieben.


  Stundenlang suchten wir herum und fanden dabei nur Pilze. Auf der Erde sind diese Gewächse gerade daumengroß, hier auf der Welt des Grünen Sterns waren sie natürlich so groß wie Weihnachtsbäume. Es war nicht schwer, sich Stücke abzuschneiden, mit denen sich der Hunger in Grenzen halten ließ, wenn sie auch in ihrer Geschmacklosigkeit wenig angenehm waren. Wir würgten die feuchten Funghi hinunter und trösteten uns mit dem Gedanken, daß wenigstens unser Magen gefüllt wurde.


  Dann rollten wir uns in unserer kleinen Höhle zusammen und dösten vor uns hin. Ab und zu war ein Plätschern zu hören.


  »Was meinst du, Junge? Es muß da Fische im See geben!«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber die sind dann bestimmt dreimal so groß wie ein Mensch. Ich habe genug von dem See. Du kannst ja angeln gehen, wenn du willst.«


  Er erschauderte. »Vielen Dank, mein Junge. Trotzdem muß das Plätschern ja von irgend etwas verursacht werden. Vielleicht könnte man mit einem guten Speer …«


  »Wir haben keine Speere.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber wenn ich dauernd das faserige Zeug essen muß, kann ich mich auch gleich aufs Rindekauen verlegen.«


  Alles in allem verbrachten wir eine feuchte und unbequeme Nacht.


  Und am nächsten Tag sollte es noch schlimmer kommen.


  Ein heiserer Entsetzensschrei weckte mich aus meinem unruhigen Schlummer. Ich kroch aus der feuchten Höhle und griff dabei nach meiner Klinge. Klygon war nicht zu sehen. Entweder war er vor mir aufgestanden und war losgezogen, ohne mich zu wecken  oder er war nur einmal kurz verschwunden, um einem dringenden Bedürfnis der Natur nachzukommen.


  Ich richtete mich auf und spürte, daß mir alle Glieder weh taten. Hastig sah ich mich um und versuchte zu ergründen, woher der Angstschrei gekommen war.


  Da kam Klygon mit affenartiger Geschwindigkeit aus dem Durcheinander der Wurzeln über uns herabgeglitten. Er war vor etwas auf der Flucht. Eine Sekunde später sah ich das Wesen, das ihm auf den Fersen war, ein riesiges, sich windendes Ding, das auch mir eiskaltes Entsetzen einjagte.


  Der Körper des Wesens war unangenehm bleich und glasig und schimmerte phosphoreszierend in der Dunkelheit. Ich vermochte zuerst gar keine Details auszumachen, doch dann entdeckte ich den gesichtslosen Kopf und das breit geöffnete zahnlose Maul.


  Es war ein Wurm  so groß wie ein Elefant und halb so lang wie ein Güterzug!


  Trotz der großen Gefahr, in der wir schwebten, verließ mich mein Humor nicht, und ich überlegte, daß sich Klygon auch wirklich ein kleineres Tier hätte aussuchen können, wenn er uns schon etwas zum Frühstück besorgen wollte  so liefen wir nun Gefahr, selbst gefrühstückt zu werden!


  Doch im nächsten Augenblick erstarrte ich vor Verblüffung.


  Der große, glitschige Wurm hatte einen menschlichen Reiter!


  11. Delgan von den Inseln


  


  Klygon glitt überstürzt zu mir herab, hielt sich dabei an einer gewundenen Wurzel fest, als sei die ein Geländer, und starrte wie gebannt auf den Riesenwurm. Das Gesicht des kleinen Mannes war vor Entsetzen verzerrt.


  »Ins Loch, Junge, da kommen noch mehr!« sagte er schweratmend und machte Anstalten, an mir vorbei in unser Versteck zu huschen.


  »Hier nicht!« sagte ich. »Es gibt nur einen Ausgang. Wir säßen fest, und der Wurmkopf ist vielleicht klein genug, um durch den Eingang zu kommen!«


  Er erschauderte. Sein Blick hatte etwas Glasiges. Vielleicht stellte er sich vor, wie uns das Ungeheuer in die Höhle folgte, wie das zuckende, speicheltriefende Maul langsam näherkam.


  Ich sprang über die Wurzel, auf der ich stand und glitt auf eine tieferliegende hinab, dichtauf gefolgt von Klygon. Das schwache Phosphoreszieren ringsum nahm zu. Ich blickte mich um und sah zu meinem Entsetzen, daß nun vier oder fünf weitere Riesenwürmer hinter uns her waren. Auf jedem Wurm, die viel schneller vorankamen als wir, ritt ein Mensch.


  Es war nur eine Frage der Zeit.


  Und die war kurz bemessen.


  Sie nahmen uns am Wasser in die Zange. Wir standen mit dem Rücken zum See und wußten nicht mehr, wohin wir fliehen sollten, denn wir wagten es nicht, in das Wasser zu springen, in dessen Tiefe unbekannte Wesen hausen mochten.


  Die feuchten Mäuler kamen auf uns zu, hungrig zuckend, uns ihren stinkenden Atem entgegenhauchend. Doch die Reiter hatten ihre Riesenwürmer im Griff  ich sah so etwas wie Zügel aus dornigen Fasern , und die Männer zogen die Leinen an und zerrten die scheußlichen Mäuler von uns fort.


  Im nächsten Moment glitten die Reiter aus ihren Sitzen und fielen über uns her. Es waren riesige Gestalten, nackte Wilde, deren schwere, muskulöse Glieder weiß wie Milch waren, die wild verzerrten Gesichter halb unter verfilztem, schmutzigem Haar verborgen. Es handelte sich um echte Albinos; die kleinen Augen hatten rote Pupillen, und ihr Haar war unter all dem Dreck schneeweiß.


  Dennoch waren sie kräftig wie Affen. Mit Holzknüppeln und Steinäxten bewaffnet, schwärmten sie aus und gingen gegen unsere Klingen vor. Wir hatten auf dem glitschigen Moos keinen festen Stand. Den See im Rücken, unsicher hin und her rutschend, so leisteten wir kaum Gegenwehr. Trotzdem stieß ich einem knurrenden Albino die Klinge in den Hals, und Klygon erlegte fluchend einen weiteren Wilden mit einem Stich in die Brust.


  Doch wir mußten der brutalen Übermacht unterliegen. Die Schwerter wurden uns entrissen. Schwere Knüppel krachten auf unsere Schädel, und wir verloren das Bewußtsein.


  Ehe ich in der absoluten Schwärze versank, hörte ich noch Klygons schrille, wütende Stimme, die alle Götter des laonesischen Pantheons anrief. Doch sein Hilfeschrei war vergeblich.


  Als ich erwachte, hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen. Ich lag in unvorstellbarem Dreck, eingehüllt in unerträglichen Gestank.


  Ich blinzelte und sah mich um. Ich befand mich in einer unterirdischen Höhle, deren Wände aus Lehm bestanden, durch den sich haarfeine, schimmernd weiße Wurzeln zogen. Es war nicht leicht, die Größe der Höhle oder des Tunnels zu bestimmen, doch als ich mich im Halbdunkel umsah, stellte ich fest, daß der Raum von riesigen Ausmaßen sein mußte. Das Dach


  wölbte sich hoch über mir, die Lehmwände verloren sich in der Dunkelheit.


  In der Mitte des riesigen Höhlenraums zuckten in einer Feuergrube grellrote Flammen. Das Licht stach mir schmerzhaft in die Augen und blendete mich nach der langen Zeit, die ich in absoluter Dunkelheit verbracht hatte. Ich überlegte gerade, wie die Albinos den hellen Feuerschein ertrugen, sah dann jedoch, daß die tierhaften Gestalten, die sich in der Höhle bewegten, ihre Augen mit schmutzigen Pranken vor der Feuergrube abschirmten.


  Klygon lehnte einige Meter von mir mit dem Rücken an der Wand. Er sah sehr niedergeschlagen aus. Ihm waren die Arme auf dem Rücken gefesselt; mir ebenfalls, nach dem dumpfen Schmerz zu urteilen, der mir in die Handgelenke biß. Die Beine konnten wir frei bewegen.


  Etwa dreißig bis vierzig Wilde schienen sich in der riesigen Höhle aufzuhalten. Überrascht stellte ich fest, daß sogar einige Frauen darunter waren, die sich im Äußeren aber kaum von den Männern unterschieden. Es gab auch Kinder  die aber eher an Schimpansen erinnerten.


  Wir schienen die einzigen Gefangenen zu sein.


  In der Nähe lagen abgenagte Knochen und aufgeknackte Schädel  hauptsächlich von Menschen. Waren diese Wesen etwa Kannibalen? Zweifellos würden wir das bald am eigenen Leib erfahren.


  Stunden vergingen. Klygon und ich verständigten uns ab und zu durch Blicke, doch wir wurden nicht belästigt. Keiner der Albinos kümmerte sich um uns.


  Da es nichts anderes zu tun gab und keine unmittelbare Gefahr drohte, schlief ich ein. Ich habe seit jeher nach der Devise gelebt: Man weiß nie, wann die Gefahr kommt und man seine ganzen Kräfte aufwenden muß, deshalb mach es dir zur Angewohnheit, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu schlafen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich die Augen geschlossen hatte; doch plötzlich spürte ich die Nähe eines anderen Wesens, in dessen Gesicht Verblüffung und widerwillige Bewunderung standen.


  »Fremder, fürchtest du den Tod so wenig, daß du hier schlafen kannst?«


  Der Mann, der mir diese Frage stellte, gehörte nicht zu den haarigen, schmutzigen Höhlenbewohnern; es handelte sich vielmehr um einen elegant wirkenden Mann, der aus einer der Baumstädte zu stammen schien. Er hatte eine hohe, intellektuelle Stirn, ein zartknochiges Gesicht und wachsame, kluge, forschende Augen. Sein Alter war schwer zu schätzen.


  Ich grinste ihn an. »Solange ich lebe, muß ich schlafen«, sagte ich. »Und noch bin ich nicht tot.«


  Er lächelte und schwieg. Es war ein schönes Lächeln, das so gar nicht zu seiner zerlumpten Erscheinung paßte. Sein Körper war abgemagert, der schmale Rücken und die knochigen Schultern von roten Striemen übersät, als sei er kürzlich ausgepeitscht worden. Ich begann mich sehr für diesen freundlichen Fremden zu interessieren, der nun eine Schale mit Fleischstücken und einen Wasserkrug vor mir absetzte.


  »Sehr freundlich«, sagte ich. »Aber man kann schlecht ohne Hände essen.«


  Er zuckte resigniert die Achseln. »Unser Herr und Meister Gor-ya, der Häuptling dieses Höhlenvolks, gestattet, daß du gefüttert wirst. Laß dir also helfen.«


  Dankbar nahm ich aus seinen Händen das Mahl entgegen, während ich ihn weiter neugierig musterte. Nach seinem Körperbau konnte er einer aristokratischen Familie der Baumzivilisation entstammen  vielleicht war er aber doch anderer Herkunft, weil er doch in mancher Beziehung ungewöhnlich war.


  Zum Beispiel sein Haar. Die Laonesen aus den eleganten Baumstädten dieser Welt haben seidiges Haar von silbriger bis grüngoldener Tönung, seines war tiefschwarz  eine Färbung, die ich auf diesem Planeten bisher noch nicht bemerkt hatte. Auch seine Augen waren schwarz. Und seine Haut …!


  Die laonesischen Rassen, die ich auf meinen Reisen bisher kennengelernt hatte, haben einen mehr oder weniger bräunlichen Teint. Seine Hautfarbe jedoch war ein klares Blau  wenn mich das Licht in der Höhle nicht täuschte.


  Als er mich gefüttert hatte, dankte ich ihm und sagte: »Ich bin Karn aus dem Volk der Roten Drachen. Es tut gut, unter so vielen Feinden endlich einen Freund gefunden zu haben. Ich nehme an, daß auch du hier gefangen bist?«


  Er nickte. »Mein Name ist Delgan. Delgan von den Inseln, seit vielen Jahren hier eingesperrt.«


  »Wenn die Höhlenmenschen Kannibalen sind, wie du sagst  wie hast du dann so lange überleben können?«


  Er lachte  ein seltsam musikalischer Laut. »Gor-ya findet meine Klugheit nützlich«, sagte er. »Die Höhlenmenschen sind so tief abgesunken, daß ihre Intelligenz allzuoft von tierischen Gelüsten überlagert wird. Daher kann sich ein Mann mit scharfem Geiste  wie ich  bei ihnen nützlich machen und wird nicht gleich aufgetischt.«


  Ich nickte zu der leeren Schale hinüber, aus der ich gerade gegessen hatte. »Ich darf doch hoffen, daß du mir kein Menschenfleisch vorgesetzt hast?«


  »O ja! Du kannst ganz beruhigt sein, Karn. Die Höhlenmenschen verzehren das Fleisch ihrer im Kampf eroberten Feinde erst, wenn der Gott gefüttert worden ist!«


  Ich wollte eben fragen, was er damit meinte, als ein wütender Schrei durch die Höhle gellte und Delgan hastig aufstand, um zu seinem Herrn zu eilen.


  Ich blickte dem alten Mann abschätzend nach. Wenn er hier schon seit Jahren gefangen war, mochte es um meine Fluchtchancen schlecht bestellt sein. Aber wenigstens hoffte ich, einen neuen Freund gefunden zu haben.


  In dieser Nacht  wenn man in dem ewigen Halbdunkel von einer Nacht sprechen konnte  schliefen Klygon und ich zusammen mit anderen Gefangenen der Wilden in einer Nebenhöhle. Bei unseren Leidensgenossen handelte es sich um eine Gruppe halb verhungerter und resignierter Männer und Frauen. Die meisten waren den Albinos auf die gleiche Weise zum Opfer gefallen wie Klygon und ich. Entweder handelte es sich um Reisende, deren Reittiere sie in den Abgrund gestürzt hatten, oder sie gehörten den primitiven Stämmen der Nomadenjäger an, die durch die Riesenwälder streiften, ohne zu einer bestimmten Stadt zu gehören. Ich erinnerte mich, daß auch Kam, dessen Körper ich nun trug, einer solchen Gemeinschaft angehört hatte.


  Bei dem heruntergekommenen Stamm der Wilden genoß Delgan einiges Ansehen, und seine schnelle Zunge und seine Klugheit hatten ihm ihre widerwillige Bewunderung eingetragen. Deshalb mußte er nicht bei den anderen Gefangenen schlafen, sondern hatte sein Quartier irgendwo in einer der großen Höhlen aufgeschlagen, wo er dem Häuptling der Wilden als Sklavenaufseher diente.


  Ich dachte oft an diesen Mann. Noch nie war ich auf dieser Welt einer blauhäutigen Rasse begegnet, wenn es auch alte Überlieferungen von einer räuberischen Volksgruppe gab, die die ›Blauen Barbaren‹ genannt wurden. Delgan jedoch war ein durchaus zivilisierter Mensch. Und was bedeutete ›Delgan von den Inseln<. Von welchen Inseln? Ich hatte noch nicht gehört, daß es auf der Welt des Grünen Sterns ein Meer gab, geschweige denn Inseln. Ich beschloß diesen Fragen nachzugehen, sobald sich dazu Gelegenheit bot, wenn ich einmal unter vier Augen mit Delgan sprechen konnte. Vielleicht war er ein Lichtblick in unserer aussichtslosen Situation.


  12. Zum Tode verurteilt


  


  Mit der Zeit gewöhnte ich mich an den Lebensrhythmus der Wilden. Sie waren ein wüster Haufen. Delgan vertrat die Meinung, es handele sich bei ihnen um degenerierte Nachkommen von Mitgliedern der höheren laonesischen Kulturen, die vor Kriegen, Invasionen oder Krankheiten hierher geflohen oder wie Klygon und ich in den Abgrund gestürzt waren. Über Jahrhunderte hinweg gezwungen, sich dem harten Leben dieser Zone anzupassen, waren sie nun kaum mehr als Tiere.


  Gor-ya, den ich bald kennenlernte, war ein riesiger Bursche mit kleinen roten Schweinsäuglein. Er beherrschte die Höhlenbewohner mit der Überlegenheit seiner Körperkräfte und mit seiner Grausamkeit, die die seiner Mitgenossen an Erfindungsreichtum bei weitem übertraf.


  Das Leben war rauh und kompromißlos, und die Wilden klammerten sich mit einer Heftigkeit und Schlauheit an ihr Dasein, die bewundernswürdig gewesen wäre  hätten eben die Umstände anders ausgesehen.


  Die Haupthöhle mit dem riesigen Feuerloch war nur der größte der unterirdischen Räume, die von den Generationen unter dem Waldboden geschaffen worden waren. In einer anderen Höhle, nur wenig kleiner als die, in der ich zu mir gekommen war, hielten die Höhlenvölker ihre ›Herden‹. Hierbei handelte es sich um dicke weiße Raupenwesen, die Yngoum, die die Größe ausgewachsener Bullen erreichten.


  Wenn es andere Albinostämme gab, die hier am Grunde des Waldes lebten, so erfuhr ich jedenfalls nichts davon. Doch die Höhlenbewohner hatten in der unterirdischen Dunkelheit durchaus Feinde, wie ich bald feststellen sollte. Wie diese Feinde aussahen, erfuhr ich aber nicht sofort. Gor-ya und seine Unterhäuptlinge nannten sie die Kraan  ein Wort, das ›Kriecher‹ bedeutet und das von den Höhlenbewohnern mit Abscheu ausgesprochen wurde. Ich verstand zunächst nicht, worum es ging, doch wurde mir schließlich klar, daß der Stamm seine Höhlenwelt mit unsichtbaren Wesen teilte, die er haßte und fürchtete, denn Gor-ya ließ seine Herden und die Zugänge zu den hinteren Teilen des Tunnelsystems laufend bewachen.


  Auch Klygon und ich mußten uns bald um die dicken, geistlosen Yngoum kümmern, eine leichte Arbeit, denn die Wesen waren zu dumm, um etwas anderes zu tun als zu fressen. Sie ernährten sich von den Funghi- oder Mooskulturen, die in der dunklen feuchten Umwelt der großen Höhle wuchsen. Unsere Pflicht beschränkte sich darauf, ein Auge auf sie zu haben und dafür zu sorgen, daß sie nicht in einem Nebentunnel verschwanden und dort womöglich von den Kraan angegriffen wurden.


  Ich hatte keine Vorstellung, wie diese Feinde des Höhlenvolkes aussehen mochten. Wenn Delgan, Klygon und ich eine Gelegenheit zum Gespräch hatten, unterhielten wir uns über andere Dinge. Denn der kleine Meuchelmörder und ich dachten natürlich nur an Flucht.


  »Das ist gar nicht schwierig«, antwortete Delgan auf unsere Frage. »Die Eingänge zu den freien Teilen des Tunnelsystems liegen unbewacht hinter der Höhle, in der sich die Yngoum befinden. Man muß nur dem Wächter ausweichen, der die Herde bewachen soll und in den dunklen Tunneln verschwinden. Nichts wäre einfacher …«


  Klygon beäugte den Mann mißtrauisch.


  »Also, mein Junge«, sagte er mürrisch, »so einfach ist das bestimmt nicht. Sonst wäre unser allmächtiger Freund schon vor vielen Jahren auf diesem Wege verschwunden!«


  Ich sollte an dieser Stelle vielleicht anmerken, daß Klygon aus einem mir unverständlichen Grunde den ruhigen, aristokratischen Delgan von den Inseln nicht ausstehen konnte. Vom ersten Augenblick an war er unserem Freund mit einem Mißtrauen begegnet, das er nicht verhehlte. Ich vermag keine Gründe für diesen Widerwillen gegenüber dem eleganten alten Mann anzuführen. Vielleicht lag es nur an dem äußeren Unterschied zwischen den beiden, denn der einfache, direkte Klygon wirkte mit seinem breiten, häßlichen Gesicht und dem gedrungenen Körper neben dem aristokratischen Aussehen und der sichtlich erlesenen Erziehung des anderen noch häßlicher und plumper. Zwei entgegengesetztere Menschen hätte man sich auch auf diesem Planeten kaum denken können.


  »Wie der weise Klygon so richtig vermutet«, sagte Delgan mit leicht ironischem Unterton, »ist die Flucht doch weitaus schwieriger. Den Wächtern zu entwischen ist kein Problem, denn sie sind dumm und faul. Das Problem liegt in den unerforschten Tunneln, für die es keine Karte gibt. Man könnte sich leicht darin verirren und eine Ewigkeit herumwandern, ohne den Ausgang zur Oberwelt zu finden  sofern man nicht schon vorher an Hunger oder Durst stirbt oder von Raubtieren angefallen wird.«


  »Aye, wußte ichs doch, daß die Sache einen Haken hat«, sagte Klygon.


  »Wie kannst du so sicher wissen, daß es hinter der Yngoum-Höhle keinen Ausgang zur Oberwelt gibt?« fragte ich.


  Er zuckte beiläufig die Achseln. »Sicher weiß ich gar nichts«, sagte er. »Ich sage nur, daß niemand von einem solchen Ausgang gehört hat. Nein, meine Freunde, der einzige bekannte Ausgang zur Oberwelt ist der, durch den ihr hereingebracht wurdet.« Und er deutete mit einer Kopfbewegung auf eine riesige Öffnung in der Höhlenwand auf der anderen Seite der Feuerstelle.


  Die angegebene Öffnung war durch schwere Holztüren verschlossen und wurde ständig bewacht. Ich hatte sie schon bemerkt, ohne zu wissen, daß hier der Weg in die Freiheit lag.


  »Ich entnehme dem, daß auf diesem Wege unsere Fluchtchancen sehr gering sind.«


  Seine schwarzen Augen funkelten belustigt. »Es sei denn, ihr besitzt übernatürliche Kräfte. O Kam  dieser Fluchtweg ist unmöglich! Denn hinter der Tür liegen die Gehege der Sluth, und diese Würmer ernähren sich am liebsten von Menschenfleisch …«


  Ich preßte grimmig die Lippen zusammen, und neben mir erschauderte Klygon unwillkürlich. Die Sluth waren die riesigen Wurmtiere, auf denen sich die Höhlenmenschen in der Außenwelt fortbewegten  jene Monster, auf denen sie uns eingeholt hatten. Diese Tiere vermochten sich weitaus schneller fortzubewegen als ein Mensch.


  Wie alle unsere früheren Fluchtgespräche endete auch dieses in Schweigen und hoffnungsloser Verzweiflung.


  Aber es mußte einen Ausweg aus den Höhlen geben  und ich war entschlossen, ihn zu finden.


  Kurze Zeit darauf hatte Klygon das Pech, während einer der unregelmäßigen Angriffe der Kraan auf Wache zu sein. Die geheimnisvollen Raubtiere, die von den Höhlenbewohnern so gefürchtet wurden, drangen nicht sehr oft in die Bereiche der degenerierten Albinos vor, doch als sie dann einen Vorstoß wagten, kennzeichnete dieser Angriff gewissermaßen das Ende unserer Gefangenschaft.


  Wie schon bemerkt, ist es keine anstrengende Arbeit, auf die seltsamen Viehherden aufzupassen. Klygon war auf Wache, während ich mich um die Feuergrube kümmern mußte. Ich erfuhr von dem Überfall, als Klygon schreckensbleich in die Haupthöhle eilte und zu brüllen begann.


  Ihm auf den Fersen folgte eine unglaubliche Horde chitingepanzerter Riesenameisen!


  Die Tiere waren etwa vier Meter groß, ihre dunkelrote Panzerung schimmerte ölig, ihre schmalen behaarten Beine trugen sie mit großer Geschwindigkeit in die Höhle. Es waren an die fünfzig, von denen einige mit ihren scharfen Beißwerkzeugen noch saftige Yngoum verzehrten, die sie in der benachbarten Höhle erbeutet hatten. In den schimmernden Facettenaugen leuchtete eine unheimliche Intelligenz, als die Horde nun in die Haupthöhle einfiel und die Albinos attackierte und zerfleischte. Die Angreifer huschten blitzschnell hin und her und hatten den Stamm in Sekundenschnelle völlig demoralisiert.


  Einige Wilde packten grobe Speere und wehrten sich damit gegen die Angreifer  doch ihre Bemühungen blieben fast wirkungslos. Der Chitinpanzer der Kraan war undurchdringlich für die Waffen dieser Männer, und im Nu waren die Verteidiger überrannt.


  Doch dann zogen sich die Riesenameisen so schnell zurück, wie sie aufgetaucht waren. Sie besaßen zwar so etwas wie Intelligenz, doch waren sie völlig irrational. Sie hätten die Höhle ganz ausräumen und sämtliche Wilden töten können. Doch irgendeine Nachricht breitete sich zwischen ihnen aus, woraufhin sie plötzlich kehrt machten und verschwanden.


  Klygon sank schluchzend vor mir zu Boden. »Ich bin nur einen Moment eingenickt, Junge!« jammerte er.


  »Du Narr  du solltest Alarm geben!« zischte Delgan, den seine überlegene Gelassenheit zum erstenmal im Stich zu lassen schien.


  Im nächsten Augenblick packte eine riesige schmutzige Hand zu und schüttelte Klygon hin und her. Es war Gor-ya, in dessen Augen tödliche Wut blitzte. Speichelsprühend begann er seinen Zorn an meinem hilflosen Freund auszulassen. In einer Hand schwenkte der Häuptling eine lange Peitsche; mit der anderen hielt er Klygon gepackt. Die Peitsche fuhr hoch und pfiff durch die Luft. Blut quoll aus der Haut meines kleinen Freundes, und ich erkannte, woher Delgan jene halbverheilten Striemen hatte, die auf seinen Schultern ein schachbrettartiges Muster bildeten.


  Da verlor ich den Kopf.


  Ich konnte nicht untätig zusehen, wie der brutale Gor-ya meinen Freund zusammenschlug.


  Der Höhlenmensch war einen guten Kopf größer als ich und zweimal so schwer. Seine breiten muskelbepackten Schultern und die langen, affenähnlichen Arme verliehen ihm gewaltige Körperkräfte. Ich hatte keine Chance gegen ihn, wenn ich mir nicht ein Schwert, einen Speer oder eine andere Waffe beschaffte.


  Da fiel mein Blick auf das gewaltige Feuer, das in der flachen Grube loderte.


  Ohne richtig nachzudenken, bückte ich mich, riß einen Feuerbrand aus der Grube und sprang den knurrenden Häuptling an, dessen Peitsche sich immer wieder zum Schlag hob.


  Ich stieß ihm das brennende Scheit zwischen die Beine und versengte ihm die Haut.


  Gor-ya wich voller Überraschung und brüllend vor Schmerz von der zusammengesunkenen Gestalt Klygons zurück.


  Seine kleinen roten Augen, in denen Zorn und Blutdurst blitzten, sahen sich um und entdeckten mich mit dem flammenden Holzscheit. Mit einem Wutschrei schwang er die Peitsche und ließ sie auf meine Brust niederpfeifen. Schmerz durchzuckte mich, als habe eine Feuerzunge mich berührt.


  Die logische Reaktion wäre nun ein Sprung nach rückwärts gewesen, um dem schmerzhaften Biß der Peitsche auszuweichen. Doch hinter mir lag die lodernde Feuergrube.


  Ich sprang also nach vorn  in die Reichweite der schrecklichen Arme.


  Er ließ die Peitsche fallen und sprang mit erhobenen Armen auf mich los.


  Wenn mich eine seiner schwieligen Pranken erwischt hätte, wäre der ungleiche Kampf zu Ende gewesen, ehe er richtig begonnen hatte. Wenn sich diese Hände um meine Arme schlossen, würde mich Gor-ya vernichten  und in seiner jetzigen Stimmung hieß das, daß er mich entweder töten oder mit bloßen Händen zum Krüppel schlagen würde.


  Ich tat also das einzige, was mir noch übrigblieb  ich stieß ihm die Fackel mitten ins Gesicht.


  Sein verfilztes Haar fing sofort Feuer und begann knisternd zu brennen, zugleich breitete sich der Gestank brennenden Fleisches aus. Gor-ya kreischte auf, taumelte zurück und schlug mit bloßen Händen auf seinen brennenden Haarschopf ein. Dann ging er zu Boden und wälzte sich im Schlamm des Höhlenbodens, wo er schließlich die Flammen ersticken konnte.


  Ich kniete nieder, zog den schluchzenden Klygon hoch und zerrte ihn aus der Nähe des Tobenden. Schrie ihn an, daß wir auf der Stelle fliehen sollten, solange das noch möglich war. Doch hatte ich nicht mit den anderen Stammesmitgliedern gerechnet, die sich nun einschalteten. Einer schlug mich von hinten mit einem Knüppel nieder, und ich sank in die Knie. Dreckige haarige Gestalten fielen über mich her und hielten mich am Boden fest. Die Fackel wurde mir entrissen.


  Sekunden später zerrte man mich wieder hoch, und ich blinzelte in das wutentstellte Gesicht Gor-yas.


  Er bot einen schrecklichen Anblick, die häßliche Fratze voller Verbrennungen und Brandblasen, der halbe Haarschopf abgesengt, die kleinen Augen voller Zorn. Mein Herz wollte aussetzen, und ich überschrieb meinen Geist den Göttern, denn Gor-ya war zum Äußersten fähig. Ich konnte nur noch auf einen schnellen Tod hoffen.


  Schweratmend, die wunden Hände öffnend und schließend, taumelte der zottige Häuptling auf mich zu. Ich hatte nur noch Sekunden zu leben.


  Zu meiner Überraschung schob sich plötzlich eine schmale Gestalt zwischen den Albino und mich  Delgan.


  »Nur ein Tod ist diesem Verbrechen angemessen, großer Häuptling!« rief er mit heller Stimme.


  Fluchend hob Gor-ya einen Arm, um ihn zur Seite zu schieben. Doch Haltung und Tonfall des anderen ließ ihn aufmerken. »Welcher Tod, du Wurm?« fragte er.


  Delgan verbeugte sich diensteifrig und warf mir dabei einen unangenehmen Blick zu. Als er das Wort ergriff, waren seine Worte unterwürfig und einschmeichelnd, und in ihnen schwang eine sadistische Lust mit, die mich überraschte und abstieß. Hatte ich mich in dem seltsamen blauen Mann so getäuscht? War Klygons Mißtrauen die ganze Zeit berechtigt gewesen?


  »Es ist lange her, daß wir … den Gott gefüttert haben«, flüsterte Delgan vielsagend.


  Ein bösartiges Leuchten erschien in den winzigen Augen Gor-yas, und er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen, blasenübersäten Lippen … und mir sank der Mut. Ich durfte also doch nicht mit einem schnellen Tod rechnen.


  »Er hat die Hand gegen den mächtigen Häuptling Gor-ya erhoben«, zischte Delgan. »Ist es nicht Zeit, daß der Gott wieder einmal ein Opfer bekommt?«


  Der Wilde starrte mich grausam an. Er grinste breit und entblößte verfaulende Zahnstümpfe.


  »Ja!« grunzte er. »Wir werfen ihn dem Gott zum Fraß vor  sofort!«


  Er hob einen Arm. Hände packten mich, um mich fortzuzerren. Doch Delgan neigte sich zu der riesigen Gestalt seines Herrn.


  »Morgen«, flüsterte er. »Er soll die ganze Nacht in seiner Angst schmoren.«


  Das gefiel dem grausamen Gor-ya, der den häßlichen Kopf in den Nacken warf und rauh zu lachen begann.


  »Ja! Bringt ihn fort! Morgen kommt er vor den Gott!«


  Die Wilden zerrten mich zu einer dunklen Grube und warfen mich hinein. Und ehe ich in der kalten, feuchten Dunkelheit allein gelassen wurde, sah ich oben am Rand ein Gesicht … das kalte, spöttische Gesicht Delgans, der zu mir herablachte- Delgan, den ich für einen Freund gehalten hatte.


  Teil IV


  


  Die Herren der Oberwelt


  


  


  13. Die Untersuchung


  


  Einige Tage verbrachten Janchan, Niamh und die anderen ungestört unter der Riesenkuppel der Fliegenden Stadt  in der Gefangenengruppe, die der alte Philosoph Nimbalin ironisch ›die Legion der Verdammtem genannt hatte.


  Die Gefangenen der Himmelsmenschen waren ein gesunder, gut ernährter Haufen. Nahrhafte Suppen, vitaminreiche Flockengerichte und eine köstliche Fleischauswahl  das nach Nimbalins Angaben in riesigen Trögen künstlich gezüchtet wurde  standen auf dem Speiseplan. Die seltsamen Lampen lieferten ein anregendes, gesundes Licht, das dem Sonnenlicht nachgebildet war.


  Trotz aller körperlicher Gesundheit war die Legion der Verdammten aber eine entmutigte Schar. In ihren Augen gab es keine Hoffnung mehr, sie nahmen ihre Umwelt kaum noch wahr, und da sie sonst nichts zu tun hatten, lagen sie zumeist auf Matten herum. Janchan hatte noch nie Labortiere gesehen, denn seine Rasse hatte diese Ebene technologischer Entwicklung noch nicht erreicht; doch die Ähnlichkeit zwischen der Untätigkeit von Meerschweinchen, die für das Versuchslabor gemästet werden, und diesen gesunden, aber mutlosen Menschen wäre ihm sicher aufgefallen.


  Es gab im wahrsten Sinne des Worts nichts zu tun. Nicht zuletzt wegen der langen Untätigkeit war die Moral der Gefangenen gesunken, bis Entschlossenheit und Initiative sie völlig verlassen hatten. Sie unterhielten sich nicht miteinander  und wenn doch einmal ein Gespräch aufkam, war es nur kurz. Sie spielten nicht miteinander, versuchten sich auch nicht an gemeinsamen Unternehmungen. Sie saßen nur zusammengesunken da, mit leeren Händen, mit glasigen, gelangweilten Blicken, oder wanderten ziellos herum.


  Die Niedergeschlagenheit seiner Mitgefangenen begann Janchan auf die Nerven zu gehen. Er versuchte sie in Gespräche zu verwickeln, versuchte etwas über ihre Herkunft und ihre Berufe zu erfahren, versuchte sie für Spiele zu gewinnen. Doch seine Bemühungen stießen nur auf Gesten des Desinteresses oder auf verständnislose Blicke.


  Es gab jedoch einige wenige, die sich wie Nimbalin bemühten, nicht den Verstand zu verlieren. Nimbalin unterwies einige der geistig weniger eingerosteten Gefangenen in Mathematik, Philosophie und den Gesetzen der Logik. Mit den wenigen jüngeren Menschen, die sich um den alten Philosophen scharten, schloß Janchan schnell Freundschaft. Aus dieser Gruppe waren viele hier in Calidar inmitten der Gefangenen geboren worden. Sie wußten nichts von der äußeren Welt, nichts von dem riesigen Planeten unter ihnen, auf dem Zehntausende von Männern und Frauen lebten, kämpften, liebten, jagten, Lieder sangen, Ziele anstrebten, Kunstwerke schufen und Götter anbeteten.


  Für sie war die Unterwelt ebenso eine Legende, wie für die Bewohner der Baumstädte diese Fliegende Stadt eine Überlieferung gewesen war. Das war geradezu ironisch  ein Gedanke, den Janchan in seiner Verzweiflung jedoch nicht zu würdigen wußte.


  »Wir können nichts weiter tun, als unsere Flucht aus diesem Alptraumreich der lebenden Toten zu planen«, wandte er sich an seine Begleiter.


  »Das meine ich auch«, sagte Niamh. »Aber wie ist das zu schaffen? Die einzige Tür besteht aus solidem Metall und muß tonnenschwer sein. Außerdem ist sie irgendwie von außen verschlossen oder verriegelt und hat nach innen nur eine glatte Oberfläche.«


  »Ich weiß  ich weiß!« stöhnte Janchan.


  »Unsere Nahrung kommt durch Wandöffnungen, die automatisch zu arbeiten scheinen  diese Löcher sind zu klein, als daß ein Mensch hindurchkriechen könnte«, sagte sie.


  »Das sehe ich auch«, seufzte er. »Trotzdem will ich Augen und Ohren offenhalten. Früher oder später bietet sich uns die Gelegenheit zur Flucht, und ich will bereit sein, wenn es soweit ist.«


  »Es ist Blasphemie, aus der Heiligen Stadt der Götter fliehen zu wollen«, sagte Arjala, »und meine göttlichen Vettern werden euch dafür strafen.« Doch ihren Worten fehlte die rechte Überzeugung, und da sich ohnehin niemand um sie kümmerte, verfiel sie in ein bedrücktes Schweigen.


  Am folgenden Tag wurde die Routine des Tagesablaufs unterbrochen. Überraschend glitt die große Tür auf, und gutaussehende, verächtlich dreinblickende schwarze Gestalten kamen herein. Sie waren mit seltsamen Glasstangen bewaffnet, bei deren Anblick die matten Augen der Gefangenen endlich einmal aufblitzten. Sie begannen zu kreischen, duckten sich zusammen, wichen vor ihren Herren zurück.


  Die Dunkelhäutigen schritten durch die Menge, ohne nach links oder nach rechts zu blicken. Sie hatten es auf die vier Neuankömmlinge abgesehen.


  Janchan ließ sich widerstandslos hochreißen und hielt seine Kameraden zurück, die am liebsten geflohen wären; er wollte mehr über die geheimnisvollen Übermenschen erfahren, die in dieser fantastischen Himmelsstadt herrschten.


  Schmale Bänder wurden ihnen um den Hals gelegt. Janchan, Arjala, Zarqa und Niamh wurden aus der Menge geholt und aus dem Saal in einen gewölbten Korridor geführt. Von dort ging es in ein grell erleuchtetes Laboratorium mit zahlreichen Metallrahmentischen vor gewaltigen Glasschirmen.


  Man begann sie zu entkleiden. Als die Himmelsmenschen sich Niamh und Arjala näherten, sprang Janchan vor und schlug zwei Wärter nieder. Doch ein dritter eilte ihm nach und legte ihm seinen Glasstab in den Nacken. Unerträglicher Schmerz explodierte in seinem Gehirn, und der Prinz wäre zu Boden gestürzt, wenn er nicht von zwei Himmelsmenschen gepackt worden wäre. Die Glasstäbe enthielten offenbar eine elektrische Ladung und dienten als eine Art Lenkstab. Er war betäubt, aber nicht bewußtlos und konnte vorübergehend Arme und Beine nicht bewegen.


  Er wurde ausgezogen und aufrecht an einem der Gestelle festgeschnallt. Dasselbe geschah sodann mit den beiden Frauen. Niamh ließ alles stoisch und ohne zu protestieren über sich ergehen, und tatsächlich ging man auch so desinteressiert und unpersönlich mit ihr um, als sei sie ein Haustier beim Veterinär. Arjala jedoch protestierte heftig.


  »Meine göttlichen Vettern ist es möglich, daß ihr eine Angehörige eurer Gattung nicht erkennt? Ich bins  Arjala, fleischgewordene Göttin in Ardha! Nimm die Hände von mir, du …!«


  Da berührte sie einer der Schwarzhäutigen mit dem elektrischen Stab, und sie schrie gellend auf. Das herrliche Gewand wurde ihr vom Leib gerissen; ihre Edelsteine wurden knirschend am Boden zertreten, und man schnallte sie ebenfalls fest. Janchan, noch immer benommen von seiner Begegnung mit dem Stab, doch rot vor Wut, wehrte sich gegen die Gurte, vermochte sich jedoch nicht zu befreien.


  Zwei schöne schwarze Gestalten standen ein wenig im Hintergrund und beobachteten reglos die Szene.


  »Seltsam, Kalistus, wie diese Wesen jaulen und kreischen -fast als könnten sie sprechen«, sagte der eine nachdenklich.


  Sein Begleiter nickte bedächtig. »Ja, Ralidux, aber ich bin mehr an dem Instinkt interessiert, der das Männchen dazu bringt, sein Weibchen zu verteidigen: ein noch unausgeprägtes zivilisatorisches Moment- Ethik des Kavaliers sozusagen. Und dann der seltsame Gebrauch von Lumpen und organischer Materie, ein beginnendes Gefühl der Scham, der Wunsch, sich zu bekleiden. Es interessiert mich immer wieder, wie nahe diese relativ hochentwickelten Tiere einer Nachahmung der Menschen kommen.«


  »Naja, für einen echten Wissenschaftler ist das nicht verwunderlich«, sagte Ralidux achselzuckend. »Es gibt Wesen in der Unterwelt, die Nüsse und Steine oder helle Federn oder Blätter sammeln, wie ein Besitzgieriger, der einen Schatz zusammenträgt; auch gibt es dort Insekten, die hängende Nester oder sogar Brücken zwischen den Ästen bauen können und sich dabei einige Prinzipien der Brückenarchitektur zunutzemachen. Und wie natürlich jeder weiß, gibt es Insektenzivilisationen, die Züge gesellschaftlichen Lebens aufweisen, oft sogar so etwas wie ein Kastensystem. Die instinktive Art und Weise, wie solche vierbeinigen Säugetiere die zivilisierte Menschheit nachahmen, ist doch nur ein oft zu findender Beweis für den Humor der Natur.«


  »Du hast natürlich recht; trotzdem fasziniert es mich«, sagte Kalistus. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Die vier lagen nun nackt auf dem Gitterwerk aus Metallstreben. Auf einen Befehl von Kalistus hin wurden die riesigen Glasschirme herbeigerollt, und ein seltsam grelles, farbloses Licht umspielte die Körper der vier Versuchswesen. Ralidux und Kalistus starrten durch dicke Brillen auf die leuchtenden Schirme und vermochten so die Muskeln, Knochen, Drüsen und Organe der vier Menschen zu betrachten.


  »Großartige Objekte für die Versuche der L-Sequenz«, bemerkte Ralidux. »Insbesondere die Weibchen sind großartig. Schau dir die Drüsen des jungen Weibchens an und die Stirnlappen der anderen! Und die Muskulatur des Männchens! Bewundernswert!«


  »Das meine ich auch«, murmelte Kalistus. »Das vierte Exemplar aber ist etwas Neues. Eine unbekannte Spezies, dessen bin ich sicher. Ich muß mich bei dem weisen Clyon erkundigen, ob ein solcher geflügelter Protomensch schon einmal untersucht wurde. Schau, die Flügel sind nicht rudiment, sondern offenbar zu verwenden  beachte dazu auch die poröse Beschaffenheit der größeren Knochen und die Hohlräume in den Rippen und den kleineren Knochen  um das Gewicht niedrig zu halten. Dieses Exemplar dürfen wir nicht bei einer L-Sequenz verschwenden. X-i kommt ins Sezierlabor!«


  Zarqa vermochte die Unterhaltung der Himmelsmenschen zu verstehen, und auch Janchan hörte verblüfft zu. Die beiden sprachen eine alte Variante ihres eigenen Dialekts, in der die Vokale seltsam betont und Konsonanten unterdrückt wurden  allerdings nicht soweit, daß man der Unterhaltung nicht folgen konnte.


  »Götter und Halbgötter!« sagte Janchan heiser. »Versteht ihr nicht, daß wir Menschen sind wie ihr  und keine Tiere? Zarqas Rasse hat diese Fliegende Stadt gebaut  nicht ihr, ihr schwarzhaarigen Ungeheuer! Sezierung  Zarqa! Das können sie doch nicht ernst meinen …« Kalistus und Ralidux, über Leuchtschirme gebeugt, kümmerten sich nicht um die Äußerungen  ebensowenig wie sich ein irdischer Wissenschaftler um das Quieken eines Meerschweinchens gekümmert hätte, das er gerade untersuchte.


  Ich fürchte, sie wollen es wirklich tun, Freund Janchan, erwiderte Zarqa ernst. Sei guten Mutes; offenbar sollen wir nun getrennt werden. Aber vielleicht sehen wir uns doch wieder. Leb wohl!


  »Zarqa!« brüllte Janchan. Aber der Kaludh wurde aufrecht angeschnallt aus dem Raum gerollt, gefolgt von Kalistus, während Ralidux die seltsamen Strahlen abschaltete.


  »Ihr verdammten  gefühllosen  Schlangen!« keuchte Janchan und starrte den gleichgültigen Himmelsmenschen an. Eine Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke, und der junge Prinz starrte aufgebracht in die kühlen, gelassenen Quecksilberaugen des Schwarzen.


  Irgend etwas in Janchans Augen brachte Ralidux zum Zusammenzucken. Ihm war fast, als habe er einen Funken Intelligenz in diesen Tieraugen entdeckt. Unwillkürlich zusammenschaudernd wandte er hastig den Kopf. Erst später fragte er sich, warum er das getan hatte; schließlich handelte es sich nur um ein Versuchswesen.


  »Bringt sie fort«, sagte er zu den Wärtern. »Und gebt ihnen die Lumpen wieder. Sie sind offenbar ruhiger und zugänglicher, wenn sie sich damit bedecken können.«


  Die drei wurden losgeschnallt. Janchans Gesicht hatte sich grimmig verzogen. Niamh war bleich, doch gelassen. Nur Arjala schluchzte unbeherrscht über die unvorstellbare Behandlung-von Göttern, die sie für ihre Vettern hielt. Eine unmögliche Erniedrigung, und auf dem ganzen Rückweg in den großen Kuppelraum schluchzte sie vor sich hin.


  Niamh versuchte sie zu beruhigen. »Liebe Arjala. Genau das haben wir dir doch schon sagen wollen. Diese Wesen sind keine Götter, sondern nur eine Abart unserer Rasse  Wesen, die vor Stolz und Überheblichkeit irgendwie verrückt geworden sind!«


  Arjala riß sich aus dem Griff des Mädchens los, und als sie in den großen Kuppelsaal zurückgekehrt waren, wo Nimbalin sie aufgeregt erwartete, löste sie sich von der Gruppe und sank in einer Ecke zu Boden, um sich auszuweinen. Ihre Welt war zusammengebrochen, ihre innersten Überzeugungen hatten sich als falsch erwiesen.


  Und das Schlimmste war, daß sie ihren Himmelsboten verloren hatte. Er sollte lebendig zerstückelt werden  unter den kühlen Blicken dieser schwarzen Monster.


  Arjala machte sich keine Illusionen mehr  sie war viel zu intelligent, um ewig mit einer Lüge zu leben. Und wie Janchan und Zarqa hatte sie den Tenor des Gesprächs zwischen den beiden Schwarzen mitbekommen. Sie wußte, was eine Sektion bedeutete. Sie ahnte die schrecklichen Qualen, die den hilflosen Kaludh unter den grellen Scheinwerfern und den sterilen Messern erwartete.


  Ihre Götter waren keine Götter, sondern unmenschlich grausame Ungeheuer. Nicht Übermenschen, sondern kaltblütige Verrückte. Dies war die Wahrheit, mit der sie sich auseinandersetzen mußte. In ihrer Eitelkeit und verbohrten Blindheit hatte sie sich geirrt. Die anderen hatten von Anfang an recht gehabt!


  14. Tier oder  Mensch?


  


  Nach der Untersuchung der neuen Testexemplare kehrte Ralidux in sein Quartier zurück, um seine Aufzeichnungen über die neuerworbenen Objekte zu ergänzen. Er war seltsam beunruhigt, doch die Ursache dieses Unbehagens vermochte er nicht zu bestimmen.


  Er schloß seine Aufzeichnungen ab, trank einen Schluck einer schimmernden Flüssigkeit, verzehrte einige Stücke Kräuterkuchen und wanderte in den Garten, um Entspannung zu finden bei der Meditation über das schöne Blattwerk. Doch der innere Frieden, den er erhoffte, wollte sich nicht einstellen.


  Ralidux Garten war ein Märchenland aus riesigen Blüten, von denen einige in der Nacht hell schimmerten, während andere exquisite Düfte in der Abendluft verströmten. Schmale Wege aus strahlendem Kristallstaub erstreckten sich zwischen Beeten mit geheimnisvollen Blumen. Brunnen plätscherten in der Stille, und kleine Brücken schwangen sich anmutig über gewundene Bäche.


  Die Fliegende Stadt schwebte im allgemeinen etwa zehn Kilometer über der Planetenoberfläche  also einige Kilometer über den höchsten Bäumen. In dieser Höhe war die Luft dünn und kalt, wenn auch noch atembar, da das Laub der Riesenbäume durch die Fotosynthese-Umwandlung große Mengen Sauerstoff in die oberen Schichten der Atmosphäre verströmte. Die Temperaturen in dieser extremen Höhe waren jedoch arktisch, und Ralidux Garten war deshalb durch Kristallkuppeln geschützt, damit die empfindlichen Pflanzen keinen Schaden nehmen konnten.


  Es war Nacht auf der Welt des Grünen Sterns. Die undurchdringliche Nebelschicht, die den Himmel des Planeten verdeckte, verbarg die Sterne, und da die Welt auch keine Monde hatte, war es sehr dunkel. In der samtigen Schwärze schimmerten die phosphoreszierenden Blumen wie gespenstische Lampen  mattrot, dunkelgold, grün und azurblau.


  Die Blumen waren so angeordnet, daß ihre Farben gut gegeneinander abgesetzt waren. Die Kreuzungen waren speziell auf dieses Leuchten gezüchtet worden. Radioaktive Salze, mit denen die Beete gedüngt wurden, sorgten für das Phosphoreszieren. Im allgemeinen fühlte sich Ralidux durch die leuchtende Schönheit seines Gartens beruhigt. An diesem Abend jedoch entzog sich ihm diese Ruhe.


  Die Intelligenz des schwarzen Wissenschaftlers war viel zu groß, als daß er sich den Luxus der Selbsttäuschung hätte leisten können. Ralidux kannte die Ursache seiner Unruhe  die allzu menschliche Regung, die er in den Augen des männlichen Versuchswesens gesehen hatte  des Wesens mit der Nummer L-3394-M. Ralidux hatte die Körper vieler Wesen untersucht; gewöhnlich waren sie entweder vor Angst gelähmt oder generell apathisch. Die schnellen Reaktionen, die er an diesem Exemplar beobachtet hatte, waren durch einen Laborwächter beim Entkleiden der Weibchen ausgelöst worden. Alles in allem waren bei Zawkaw-Überfällen überhaupt nur sehr wenige weibliche Versuchswesen erbeutet worden, die überdies im allgemeinen schon ziemlich alt gewesen waren. Den Beschützerinstinkt eines Männchens hatte Ralidux bisher noch nicht beobachtet.


  Daß jenes Wesen solche Instinkte besaß und damit Anzeichen einer höheren Intelligenzstufe offenbarte, als den Versuchstieren bisher zugestanden wurde, verwirrte ihn. Ralidux hatte interessiert die Aufzeichnungen der Vergangenheit studiert und wußte, daß Menschen wie er einen Instinkt besaßen, ihre Frauen zu schützen. Deshalb hatte er diesen Instinkt bisher stets als Anzeichen einer hohen Intelligenz angesehen  als einen Instinkt, den die niederen Ordnungen der Säugetiere nicht besaßen. Dasselbe nun im Verhalten dieses männlichen Versuchstiers zu beobachten, erweckte seine Neugier.


  Ein fragender Laut unterbrach die Stille im dunklen Garten. Ein schlankes, schimmerndes Pelzwesen kam zwischen den Ästen eines Busches hervor und sprang ihm leichtfüßig auf die Schulter. Geistesabwesend streichelte er die seidigen Ohren, während sein Lieblingstier ihn mit riesigen, mandelförmigen Augen ansah.


  »Eigentlich dürfte das Versuchstier keine höhere Intelligenz besitzen als du, mein kleiner Freund«, murmelte Ralidux und streichelte das seidigblaue Fell des anmutigen affenartigen Wesens. »Und seine Augen dürfen nicht klarer leuchten als die deinen«, fügte er hinzu. »Ich beginne zu überlegen … Ist es möglich, daß diese Kreaturen auf eine höhere Evolutionsebene vorstoßen?«


  Impulsiv kehrte er in seine Räume zurück und berührte einige Kontrollen, die an der Wand unter einem kristallschimmernden Achteck angebracht waren. Licht flackerte hinter der Kristallscheibe, und nach einiger Zeit erschien auf dem Schirm das unwillige Gesicht eines älteren Mannes.


  »Verzeiht mir, daß ich Euch so spät noch störe, geschätzter Clyon«, begann Ralidux, doch der andere unterbrach ihn mit schneller Geste.


  »Mich am Beginn meiner Meditation zu stören, ist gravierend«, sagte der alte Wissenschaftler. »Doch zum Glück habe ich nur gerade eine Mischung von Essenzen und Extrakten probiert, die mich in die passende Stimmung innerer Einkehr bringen soll. Was ist der Grund für diesen späten Anruf?«


  »Kalistus und ich haben einige neu gefangene Versuchstiere durchleuchtet. Ich glaube bei einem männlichen Tier Zeichen einer überlegenen Intelligenz festgestellt zu haben, als ein Weibchen-vielleicht sein Paarungspartner von den Wärtern fortgeführt wurde.«


  »Der Instinkt des Männchens, sein Weibchen zu beschützen, dürfte Euch eigentlich keine Überraschung mehr sein«, sagte der ältere Mann herablassend. »Dieser Schutzinstinkt ist schon bei anderen Fällen festgestellt worden  die Ergebnisse sind in den Aufzeichnungen der J-Sequenz festgehalten worden, wenn ich mich recht erinnere.«


  Ralidux schüttelte den Kopf.


  »Nein, ehrenwerter Clyon. Ich habe eben diese Aufzeichnungen durchgesehen, und bei dem Fall wurde der Instinkt von einem Weibchen offenbart, die sich über die Mißhandlung ihrer Jungen empörte.«


  »O wirklich?« fragte Clyon geistesabwesend. »Naja, vielleicht habt Ihr recht. Jedenfalls ist Eure Feststellung nicht wichtig genug, um meine Meditation hinauszuschieben. Die L-Sequenz obliegt Euch, Euch und dem jungen Kalistus, und hat mit meinen Studien nichts zu tun.«


  »Ich habe mich gefragt, ob die Tierwesen vielleicht eine Weiterentwicklung durchmachen«, äußerte Ralidux schüchtern. Clyon sah ihn zuerst amüsiert, dann ärgerlich an.


  »Das sind ketzerische Gedanken, Ralidux! Über neun Jahrtausende sind vergangen, seit der unsterbliche Lysippus zusammen mit dem Wissenschaftsrat die Doktrin der Tierhaftigkeit dieser Wesen und ihrer klaren Unterlegenheit festlegte.«


  Ralidux nickte. »Ja, Herr, aber der gleiche Rat befürwortete auch die Doktrin der Evolution, nach der die niederen Ordnungen beständig nach Vervollkommnung, nach einer Verbesserung ihrer intellektuellen Prozesse streben.«


  Clyon musterte ihn streng. »Die Stunde meiner Meditation rückt heran«, sagte er abschließend. »Meine passive Empfänglichkeit muß nun wegen dieser Verzögerung durch ein Mittel gefördert werden. Eure Unterbrechung geschah zu einem sehr unpassenden Zeitpunkt, und Euer Denken bewegt sich auf gefährlichen Bahnen. Nehmt Euch vor intellektuellen Irrtümern in acht, mein junger Freund. Setzt die L-Sequenz fort, wie es der Rat bestimmt hat und grübelt nicht über diese gefährlichen Abgründe nach.«


  Ehe Ralidux etwas sagen konnte, verblaßte das Bild auf dem achteckigen Schirm, und Clyons Stimme verhallte im Lautsprecher. Der schöne schwarze Mann war allein mit seinen Gedanken.


  Am nächsten Morgen schickte Ralidux zwei Wärter in den Saal, in dem die Versuchstiere gehalten wurden  mit dem Befehl, ihm zwei Exemplare in persönliche Obhut zu geben. Eine Stunde später waren Janchan und Arjala in einer undurchsichtigen Doppelzelle in einer der höheren Etagen der Zitadelle untergebracht. Die beiden Gefangenen merkten nichts von der sorgfältigen Überwachung durch Ralidux.


  Die plötzliche Trennung von Niamh und dem alten Philosophen erfüllte die beiden mit Ängsten, die sie nicht auszusprechen wagten. Es war schon schlimm genug gewesen, als Kalistus Zarqa den Kaludh mitgenommen hatte, um ihn zu sezieren. Daß sie jetzt aus der Gemeinschaftszelle genommen wurden, schien darauf hinzudeuten, daß sie neuen Versuchen unterworfen werden sollten, Qualen, die um so schlimmer waren, als sie unbestimmt schienen und sich der Vorstellungskraft der Gefangenen entzogen.


  Arjala lag zusammengerollt in einer Ecke der Zelle, eine jämmerliche, niedergeschlagene Gestalt, Janchan versuchte sie von ihren unausgesprochenen Ängsten zu befreien, gab den Ereignissen die bestmögliche Interpretation und versuchte sie durch Optimismus aufzuheitern. Als das mißlang, machte er es ihr so bequem wie möglich, sorgte dafür, daß sie stets Nahrung und Wasser in Griffweite hatte und hockte sich wie ein Wächter vor den Zellenausgang.


  Durch einen geschickt verborgenen Spion beobachtete Ralidux, wie sich das Männchen besorgt um das Weibchen kümmerte und dann ihr Nest bewachte. Dieses Verhalten schien durchaus von einer Intelligenz höherer Ordnung zu zeugen, vielleicht sogar von Zivilisation. Er hätte es lieber gesehen, wenn die beiden kreischend herumgetollt wären oder angstvoll gejammert hätten. Doch die bewußten Reaktionen und die offenkundige Fürsorge des Männchens weckten in Ralidux wieder die ketzerischen Ahnungen, vor denen ihn der ältere Wissenschaftler am Abend vorher gewarnt hatte.


  Nach einer Weile gab Ralidux ein Schlafmittel in das Luftsystem der Zelle. Ohne die Wächter zu rufen, trat er dann in den Raum und betrachtete das schlafende Weibchen. Ihre Kleidung bestand aus Lumpen, und ihre Schmuckstücke kamen ihm wie barbarisch bunte Sammelstücke vor, wie sie im Nest von Elstern oder Ratten gefunden wurden. Doch waren ihr Gesicht und ihre Glieder anmutig geformt. Wäre nicht ihr unmenschlich bernsteinbrauner Teint gewesen, der seiner schwarzen Hautfarbe so gar nicht entsprach und die große Haarmähne, die ihren Kopf verdeckte und unsauber über Rücken und Schultern herabfiel  sie hätte tatsächlich fast ein Mensch sein können.


  Er untersuchte sie neugierig und mit einer inneren Erregung, die er zunächst kaum spürte. Er registrierte die ungewöhnlich schönen Rundungen von Hüften und Schenkeln und die sanfte Fülle ihrer Brüste. Irgend etwas regte sich in ihm, etwas, das er nicht kannte und das er seltsam beunruhigend fand.


  Es gab in der Rasse der Himmelsmenschen keine Frauen. Nach der allgemein vertretenen Lehre hatte sich die Rasse stets durch Zellmanipulation und Klonen vermehrt, gefolgt von einer Laborinkubation. Der entsprechende Beschluß des Wissenschaftsrates war seit ewigen Zeiten in Kraft  daß die Rasse keine Frauen hatte und daß die Teilung in Geschlechter und eine Vermehrung durch Kopulation Kennzeichen für primitive Tiere waren. Woher also die seltsame Erregung, die in ihm aufkam? Wieso dieses seltsame Bedürfnis, den Körper dieses weiblichen Wesens zu berühren und zu streicheln? Warum atmete er schneller?


  Über die schlafende Gestalt gebeugt, das Parfüm ihrer warmen Haut einatmend, streckte Ralidux unwillkürlich die Hand aus und streichelte das seidige Haar der bewußtlosen Frau.


  Abrupt drehte er sich um und verließ die Zelle, die er hinter sich verschloß. Die Erregung hatte ihn bis ins tiefste Innere seines Wesens erschreckt. Er mixte sich ein kräftiges Getränk, um sein Herzklopfen zu beruhigen und beschloß, die beiden Versuchstiere wieder in die Zentralzitadelle bringen zu lassen.


  Aber noch nicht gleich … vielleicht morgen …


  Wie sehr er sich auch auf andere Dinge zu konzentrieren versuchte  er vermochte nicht den Gedanken zu unterdrücken, daß das Weibchen in fast jeder Beziehung einem echten Menschen ähneln würde, wenn man ihre Haut nur schwarz färbte und ihr das Haar entfernte.


  Sie würde einem Menschen ähneln  einer Frau seiner Gattung.


  Warum erregte ihn dieser Gedanke nur so sehr?


  15. Der Wahn des Kalistus


  


  Als Kalistus das goldhäutige Flügelwesen in seinem Privatlabor hatte unterbringen lassen, das sich an seine Wohnräume anschloß, entließ er die Wärter mit kurzem Nicken und machte sich daran, seine Geräte vorzubereiten.


  Zarqa der Kaludh beobachtete jede seiner Bewegungen. Die Instrumente, die Kalistus aus den Wandschränken nahm, sahen nicht nach Messern oder Skalpellen aus, sondern eher nach Kontroll- und Meßgeräten. Es schien also denkbar, daß er nicht sofort seziert werden sollte.


  Der schwarze Wissenschaftler begann Zarqas Körper abzumessen und legte Körperbau und Muskulatur auf einem Zeichenbrett fest, nachdem er das Körperinnere des Geflügelten noch einmal durch ein Durchleuchtungsgerät betrachtet hatte.


  Nachdenklich von seinen Instrumenten aufblickend, sah Kalistus plötzlich direkt in die Augen des Versuchsobjekts. Diese Augen hatten nichts Menschliches, fehlte ihnen doch das Weiße. Sie waren groß und purpurn  und bemerkenswert ausdrucksvoll.


  Wenn die Augen eines Tiers überhaupt einen Ausdruck haben können, dachte Kalistus achselzuckend.


  Ich bin kein Tier, sondern ein intelligentes Lebewesen wie du, war der nächste Gedanke, der ihm durch den Kopf zuckte. Der Schwarzhäutige blinzelte hastig und erschauderte unwillkürlich. Der Gedanke war aus dem Nichts gekommen, eine kühle, fremdartige Botschaft, die wie durch Telepathie auf seine Denkprozesse einwirkte.


  Das ist der richtige Begriff für die geistige Kommunikation, die die Angehörigen meiner Rasse anwenden. Uns fehlen die Stimmbänder und, wie du bemerken wirst, auch die Ohren.


  In seltsamer Übereinstimmung mit dieser Gedankenfolge berührte das Flügelwesen mit langen Fingern seine Schläfen, wo sich bei einem normalen Menschen die Ohren befunden hätten.


  Ein Schauder der Ehrfurcht durchlief Kalistus, gefolgt von abergläubischer Furcht. Er starrte reglos auf die große unansehnliche Gestalt im Käfig. Verrückt  ich werde verrückt, dachte er betäubt.


  Gestatte mir, dich zu korrigieren. Du bist verrückt gewesen, wie alle anderen Angehörigen deiner Rasse, die sich seit vielen Generationen den Argumenten von Auge und Vernunft widersetzt haben und ihre wahnsinnige Selbsttäuschung dogmatisch aufrechterhielten, die Bewohner der Unterwelt seien geistlose Tiere. Dabei handelt es sich in Wirklichkeit um intelligente Lebewesen, deren entfernte Nachkommen ihr seid.


  Diesmal konnte kein Zweifel bestehen. Die Gedanken kamen nicht aus seinem Gehirn, sondern wurden von außen hineinprojiziert. Die Vorstellung war erschreckend.


  Du brauchst mich nicht zu fürchten, ich will dir nicht schaden, obwohl du mich sezieren willst, als wäre ich ein Insekt. Und im gleichen Augenblick bemerkte Kalistus ein sehr menschliches Lächeln auf dem lippenlosen Mund des Geflügelten. In den Augen stand verständnisvolle Sympathie.


  Kalistus sprang auf, von der Heftigkeit seiner Gefühle überwältigt, und wandte sich von den traurigen purpurnen Augen ab, die ebenso leicht in sein Herz vorzustoßen schienen wie in die Tiefe seines Geistes. Mit zitternden Fingern goß er eine hellgrüne Flüssigkeit in einen kleinen Metallkelch und kippte das schwere Getränk mit einem Schluck hinunter.


  Ist es möglich, daß einer meiner Rivalen, eifersüchtig auf meine gute Stellung beim Rat, einen Geistessender gebaut hat und mich nun in den Wahnsinn treiben will? dachte er und begann zu zittern. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er spürte einen unsichtbaren Blick im Rücken und wirbelte mit einem Aufschrei herum  um wieder dem mitfühlenden Blick des hageren Flügelwesens zu begegnen, das nun den Kopf schüttelte.


  Außer dir und mir ist niemand hier  auch greift dich kein raffinierter Rivale an. Ich bin Zarqa der Kaludh, der letzte Angehörige einer alten Rasse von Flügelmenschen, die vor Urzeiten über diesen Planeten herrschte, ehe sich die anderen Menschen entwickelten. Als mich die Reiter eurer Jagdfalken gefangennahmen, waren wir unterwegs zu einer Stadt der flügellosen Menschen  und zwar in einer Flugmaschine, vor Äonen entworfen von meinen Artgenossen, die den Himmel eroberten und solche Flugstädte bauten wie dieses Calidar …


  »Nein!« kreischte Kalistus, als wollte er durch die Heftigkeit seiner Antwort die leise innere Stimme zum Verstummen bringen, die seine Vernunft bedrohte. Der Geflügelte musterte ihn mit nachdenklichem Blick.


  Wie ich sind die flügellosen Wesen, mit denen ihr experimentiert, in jeder Beziehung menschlich wie du, Kalistus, oder wie dein Artgenosse Ralidux, fuhren die fremden Gedanken fort, die in das Chaos seines Geistes eindrangen. Kalistus schüttelte heftig den Kopf, als er versuchte, sich wieder zu fangen.


  »Du lügst! Was du da sagst, ist Wahnsinn! Du bist gar kein Mensch, und die flügellosen Wesen sind geistlose Tiere. Menschen haben Silberaugen, haarlose Schädel und schwarze Haut und wohnen in den Fliegenden Städten, zu denen auch Calidar gehört. In der Unterwelt gibt es keine intelligenten Rassen -dort herrscht eine brutale Wildnis, in der nur primitive Tierwesen überleben können!«


  Ein Mensch zu sein, ist kein bestimmter biologischer Begriff, sondern ein Maß der Intelligenz eines Lebewesens und der Zuneigung und Fürsorge für andere, lautete die leise telepathische Antwort. Ich bin ein Mensch, denn ich liebe meine Freunde und empfinde Mitleid mit dir in diesem Moment deiner Qual. Ich hin deshalb so menschlich wie du, trotz der unwichtigen Unterschiede in unserem Körperbau. Auch meine Begleiter sind Menschen, und du wirst bemerken, daß sie sich von dir nur in der Farbe der Haut und der Augen und hinsichtlich der Haare unterscheiden. Aber weder das Menschsein noch die Intelligenz läßt sich in Begriffen der Hautfarbe definieren. Du wirst hoffentlich so intelligent sein, diese offenkundige Tatsache zu begreifen.


  Wieder wandte sich Kalistus ab und wanderte unruhig durch das Labor. An der Tür blieb er unentschlossen stehen.


  Deine Rasse klammert sich beharrlich an die Überzeugung, ihr wärt die einzigen intelligenten Wesen auf diesem Planeten. Aber das ist ein Irrtum. Die flügellosen Männer und Frauen leben in Städten, die nicht unbedingt weniger zivilisiert oder weniger schön sind als diese Metropole, obwohl ihr technologischer Standard weitaus geringer ist. Du kannst dieser Information nicht das Dogma entgegenhalten, das euer Wissenschaftsrat geschaffen hat, denn weder ihr noch der Rat habt euch jemals die Mühe gemacht, die Unterwelt zu erkunden; hättet ihr das getan, und wenn auch nur aus Neugier, hättet ihr zwischen den Ästen der Riesenbäume ausgedehnte, großartige Städte aus schimmernden Kristallen entdeckt, die Heimat einer Rasse, die nicht weniger menschlich und nicht weniger intelligent ist als ihr … und erheblich zivilisierter, denn diese Wesen würden schon vor dem Gedanken zurückscheuen, mit anderen Menschen wissenschaftliche Versuche anzustellen …


  Kalistus berührte die Kontrollen. Die Tür glitt auf. Er taumelte in den Nebenraum. Das Panel schloß sich hinter ihm, und die unverschämten Einflüsterungen des fremden Geistes hörten auf.


  Am folgenden Tag ließ sich Kalistus in seinem Labor nicht sehen. Das Flügelwesen war sicher untergebracht, und die Automatik des Käfigs stellte die Versorgung sicher. Kalistus focht an diesem Tag einen schweren inneren Kampf aus, während er ziellos durch die Stadt wanderte.


  Beim ersten Anzeichen einer Überzeugungsverirrung waren die Himmelsmenschen von Calidar gehalten, sich den Gedankenwächtern zu stellen, die vom Rat zur Aufrechterhaltung der Ordnung eingesetzt worden waren. Aber Kalistus tat diesen Schritt nicht, da er das Gefühl hatte, dieses Problem sei von außen an ihn herangetragen worden und hätte seinen Ursprung nicht in ihm. Noch hatte er die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß ihm vielleicht doch ein übelwollender Rivale im Nacken saß.


  Als er schließlich in sein Labor zurückkehrte, saß der Geflügelte in unveränderter Stellung da, und Nahrung und Wasser waren unberührt.


  Kalistus näherte sich Zarqas Käfig erst, als er um das Labor einen lückenlosen elektrischen Störschild gelegt hatte, der jede geistige Beeinflussung von außerhalb unmöglich machen mußte.


  Als er vor den Käfig trat, war der geistige Ruf jedoch so stark wie zuvor.


  Seit unserem letzten Gespräch habe ich mir mehrere Tests ausgedacht, die dich vielleicht überzeugen, daß ich wirklich ein intelligentes Wesen bin und daß diese telepathischen Worte wirklich von meinem Geiste ausgehen. Gib mir eine Zeichenunterlage und ein Schreibgerät, dann werde ich auf deine Bitte geometrische Figuren zeichnen einfach oder kompliziert, wie du willst. Komm! Gebrauche die Intelligenz, auf die ihr euch soviel einbildet!


  Mit starrem Blick griff Kalistus nach dem Notizblock und einem unlöschbaren Stift, und ohne es wirklich zu wollen, schob er beides zwischen den Käfigstäben hindurch in die wartenden Hände des Kaludh.


  Clyon, oberster Wissenschaftler der Unsterblichkeitsversuche, hatte schon mehrfach seinen jüngeren Kollegen Ralidux überwachen lassen. Das System der Spionstrahlen war allgegenwärtig  in den Deckenlampen jedes Zimmers des jungen Himmelsmenschen. Ähnliche Beobachtungskristalle befanden sich in jeder Wohnung der Zitadelle, mit Ausnahme der Räume von höherstehenden Wissenschaftlern. So konnte der Wissenschaftsrat, wenn nötig, jeden Gelehrten im Auge behalten, der einer ketzerischen Haltung oder antigesellschaftlicher Umtriebe verdächtigt wurde. Nur der Erbfolgeherrscher der Stadt, ein träger Jüngling namens Thallius, die Edelleute seiner Gruppe und die Angehörigen einer rivalisierenden Fraktion unter einem gewissen Prinz Pallicrates waren von dieser Geheimüberwachung ausgenommen.


  Der Tenor der Fragen, die Ralidux ihm vor einigen Tagen bei dem abendlichen Gespräch gestellt hatte, war dem älteren Wissenschaftler verdächtig vorgekommen. Durch die Spionstrahlen beobachtete er nun, wie sich Ralidux aus dem Zentralgehege zwei Versuchstiere aussuchte, ein Männchen und ein Weibchen, und sie in seinem Labor einsperrte. Was er mit ihnen machte, ließ sich nicht genau feststellen, denn der Käfig, in dem sich die Kreaturen befanden, bestand aus einer Substanz, die Lichtwellen und die feineren Frequenzen der Sichtkristalle nicht durchließ.


  Wie die Experimente auch aussehen mochten, Ralidux war zunächst nicht zu überführen; deshalb überließ Clyon die Bewachung des jungen Wissenschaftlers einem seiner Agenten und wandte sich dem Begleiter Ralidux, einem gewissen Kalistus zu, der mit dem anderen die Verantwortung für die L-Sequenz der Unsterblichkeitsversuche trug.


  Es war nicht undenkbar, daß sich die ketzerischen Gedanken bereits auf Kalistus übertragen hatten. Clyon stellte also sein Gerät auf die Frequenz Kalistus ein und wartete, daß sich der Nebel auf dem Beobachtungsschirm hob. Als das Bild scharf wurde, sah er, daß sich Kalistus mit unverständlichen Dingen beschäftigte.


  Der junge Wissenschaftler saß an seinem Tisch und blickte mit starrem Gesicht und entsetzten Augen auf einige Bogen Papier, auf denen in sorgfältiger Linienführung zahlreiche geometrische Figuren gezeichnet waren. Clyon schaltete die Vergrößerung ein und betrachtete die Zeichnungen.


  Die Abbildungen schienen jedoch nicht nur harmlos, sondern auch bedeutungslos zu sein  Kreise, Dreiecke, Vierecke, eine Ellipse, ein Würfel und ein Kegel  andere Blätter offenbarten kompliziertere Gebilde wie ein Sechseck, ein Parallelogramm, ein Achteck, ein Fünfeck und dergleichen. Clyon vermochte in diesen Zeichnungen keinen Grund für das Entsetzen zu erkennen, das sich auf Kalistus Zügen malte.


  Er bemerkte den Kaludh in seiner Zelle nicht, oder dachte sich jedenfalls nichts dabei.


  Er beschloß seine Zeit abzuwarten.


  Er setzte einen zweiten Mitarbeiter auf Kalistus an, kleidete sich in eine schimmernde Robe und besuchte ein gesellschaftliches Ereignis im Palast des Prinzen Pallicrates, dessen Fraktion er angehörte.


  Dabei fiel ihm ein, daß sowohl Ralidux als auch Kalistus der Fraktion angehörten, die Prinz Thallius treu geblieben war, dem herrschenden Monarchen von Calidar, mit dem sein Herr Pallicrates verfeindet war.


  Und sollte es ihm gelingen, Ralidux oder Kalistus oder beide als Ketzer und Gegenkräfte der erklärten Doktrin hinzustellen, damit sie womöglich vom Wissenschaftsrat diskreditiert und abgesetzt wurden  dann war dies ein Schlag für das Prestige der thallianischen Loyalisten und zugleich ein Vorteil für die Pallicraten, die dann die Kontrolle auch über die L-Sequenz zurückgewannen.


  Die Situation war vielversprechend.


  Auf den Schwebewagen wartend, rückte er seine Kleidung zurecht und summte leise vor sich hin.


  16. Clyons Schlauheit


  


  In dieser Nacht warf sich Ralidux unruhig auf seiner Seidencouch hin und her, ohne schlafen zu können. Arjalas verführerischer Körper suchte seine Träume heim, als er ein Schlafmittel genommen hatte und schließlich einschlafen konnte.


  Er erwachte mißmutig und unausgeruht, mit Kopfschmerzen und Appetitlosigkeit. Beides war ihm unbekannt, und die Ursache hierfür schrieb er richtig dem seltsamen Einfluß Arjalas zu.


  Am Tag beobachtete er ständig seine beiden Versuchswesen. Sie verhielten sich wie intelligente Menschen; das Männchen kümmerte sich um das Weibchen und versuchte seine Ängste zu mildern. Die beiden unterhielten sich leise  oder plapperten jedenfalls in perverser Imitation der menschlichen Sprache. Und dann begannen sie wie Vernunftwesen  und nicht wie wilde Tiere- Essen und Wasser zu teilen, das aus der Automatik kam. Sie stritten sich nicht darum.


  Aber seine Schlußfolgerungen waren natürlich absurd, denn es handelte sich um Tiere, die aus der Unterwelt stammten!


  Ralidux dachte an die Umstände ihrer Gefangennahme und erinnerte sich, daß die Wesen in etwas genistet hatten, das einer Maschine ähnelte. Er studierte noch einmal den Bericht des Leiters der Zawkaw-Expedition und sah sich nun plötzlich in einer neuen Richtung angeregt. Denn die Beschreibung der Maschine entsprach durchaus jenen Luftschlitten, die von den Himmelsmenschen Calidars vor langer Zeit verwendet worden waren. Ein oder zwei Muster des großartigen Fluggeräts mochten sich noch im calidarischen Museum in der Zentralzitadelle befinden; Ralidux erinnerte sich vage, daß das Geheimnis dieser Flugvehikel vor Äonen verlorengegangen war und daß das letzte Gerät dieser Art, das noch fliegen konnte, vor etwa tausend Jahren seinen Geist aufgegeben hatte.


  Er beschloß den Gegenstand sofort zu untersuchen. Wenn es sich wirklich um ein von Menschen gebautes Gerät handelte, war das eine interessante Entdeckung, auch wenn es nicht mehr flog. Und wenn es durch einen unvorstellbaren Zufall noch flugfähig sein sollte, ließ sich das als großartige Entdeckung sicher auswerten  so etwas war gut für sein Prestige und das seiner Fraktion, der Thallianer.


  Nur wurden seine Gedanken ein wenig von dem faszinierenden Weibchen abgelenkt …


  Der Zawkaw, den er ritt, hatte zu der Gruppe gehört, die die Gefangenen gestellt hatte, und so fand der Jagdfalke ohne Mühe den Ast, auf dem die Reise Niamhs, Arjalas, Janchans und Zarqas des Kaludh zu Ende gewesen war.


  Ralidux stieg ab und näherte sich mit zunehmender Erregung dem Luftschlitten. Er schob die breiten goldenen Blätter zur Seite, um einen besseren Ausblick auf das Fluggebilde zu haben. Doch da erwartete ihn eine Überraschung, die ihn vorübergehend sprachlos machte.


  Denn auf der anderen Seite des Luftschlittens stand sein Kollege Kalistus und untersuchte bereits das Gefährt, das Ralidux hatte entdecken wollen.


  In seiner Überraschung stieß er einen leisen Schrei aus. Kalistus sah sich um, entdeckte den verblüfften Ralidux und erstarrte. Die beiden Calidarier blickten sich eine Zeitlang verdutzt an, ohne etwas zu sagen. Beiden kam der gleiche Verdacht  daß der andere insgeheim ein Mitglied der konkurrierenden pallicratischen Fraktion sein könnte und hier einen Coup landen wollte. Aber natürlich stimmte das nicht.


  Kalistus, von der nagenden Angst angetrieben, daß Zarqa die Wahrheit gesprochen hatte, war gekommen, um sich Klarheit zu verschaffen, ob der Luftschlitten, wie der Geflügelte behauptet hatte, noch funktionierte. Doch er konnte sich nicht vorstellen, was seinen Freund Ralidux hierhergeführt hatte, und fragte sich unwillkürlich nach seinem Motiv.


  »Was machst du denn hier?« fragte Kalistus.


  »Und was machst du hier?« fragte Ralidux fast im gleichen Augenblick.


  »Ich … ich habe mir noch einmal den Bericht über die Gefangennahme der letzten Versuchswesen angesehen … und zwar wegen des Nestes, in dem sie entdeckt wurden. Das schien den alten Luftschlitten zu ähneln, die von unseren Vorfahren benutzt wurden.«


  »Bei mir war es ähnlich.«


  Die beiden dunkelhäutigen Gestalten musterten einander mißtrauisch und wußten einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollten. Beiden fiel auf, daß der andere erschöpft und seltsam unruhig wirkte.


  Doch keiner erriet die Ursache für die Nervosität des anderen.


  Gemeinsam begannen sie den Luftschlitten zu untersuchen und stellten natürlich fest, daß er noch funktionierte.


  Der riesige Raum bestand fast völlig aus Spiegeln. Er wurde durch große Lichtkugeln erhellt, die wie schimmernde Seifenblasen hierhin und dorthin trieben. Die Herren und Höflinge der calidarischen Oberschicht schlenderten plaudernd herum oder lauschten den leise vorgetragenen Liedern der Sänger.


  Der schlaue Clyon bemerkte seinen Herrn, Prinz Pallicrates, am anderen Ende des schimmernden Saals und näherte sich ihm auf Umwegen. Er fing den Blick des Mannes ein und machte ein Zeichen, das der Anführer der Oppositionsfraktion richtig verstehen mußte; dann wanderte er scheinbar gedankenverloren in den laternenerhellten Vergnügungsgarten, der diesen Teil des Palastes umgab.


  Wie in Ralidux Garten waren die empfindlichen Blüten auch hier von einer Kristallkuppel vor der kalten Luft und dem scharfen Wind der Außenwelt geschützt.


  Clyon suchte eine abgeschiedene Ecke des Gartens auf, und nach wenigen Minuten trat Pallicrates zu ihm. Der Prinz war ein großer, muskulöser Mann mit einem harten, schönen Gesicht, dessen Vollkommenheit nur durch die Verachtung gemindert wurde, die er stets zur Schau trug und durch einen grausamen Zug um den Mund. Seine Augen waren wachsam, scharf, kompromißlos.


  »Na?« fragte er barsch.


  Unterwürfig und mit hastigen Worten berichtete der ältere Mann über seinen Verdacht gegenüber Ralidux. Der ketzerische Gedanke mochte sich auch bereits auf Kalistus ausgebreitet haben, meinte er, den Mitverantwortlichen für die derzeitige Versuchsreihe. Tatsächlich lag es nicht außerhalb des Möglichen, daß die beiden brillanten jungen Wissenschaftler bei Experimenten zusammenarbeiteten, die vom Rat verboten worden waren.


  »Kurz gesagt  Ihr vermutet also, daß Ralidux oder Kalistus  oder beide  der Ketzerei verfallen sind und annehmen, die Versuchstiere hätten Intelligenz, die der unseren entspricht?« fragte der Prinz leise.


  »Herr, das ist richtig. Doch noch fehlen mir die konkreten Beweise.«


  »Ich verstehe.« Der Prinz rieb sich nachdenklich das Kinn und überdachte die Situation. Die Lage war interessant und durchaus hoffnungsvoll. Die pallicratische Fraktion hatte seinem Prestige einen Schlag versetzt, als die Leitung der derzeitigen Versuchsreihe zwei vielversprechenden jungen Anhängern der rivalisierenden Fraktion des eitlen und untüchtigen Prinzen Thallius übertragen worden war  ein Monarch, den Pallicrates bald zu stürzen hoffte. Nun hatte ihm das Schicksal ein Mittel in die Hand gegeben, die Situation richtigzustellen und zugleich den Thallianern zuzusetzen. Denn wurden die beiden jungen Männer der Ketzerei für schuldig befunden, fiel dies auf Thallius zurück, und Pallicratus Stern würde noch heller am Firmament erstrahlen.


  »Setzt die Überwachung fort«, befahl er. »Die beiden sollen Tag und Nacht beobachtet werden. Erstellt Dossiers mit allen wichtigen Informationen. Täglicher Bericht an mich über die Fortschritte der Aktion.«


  »Jawohl, Herr!« Clyon verbeugte sich unterwürfig.


  »Es wäre interessant und wertvoll zu wissen, ob die jungen Männer wirklich Intelligenz in den Tieren vermuten.«


  »Wie wahr, Herr! Und die L-Sequenz steht nun vor dem entscheidenden Stadium. Wenn wir die beiden Ketzer durch zwei zuverlässige Pallicraten ersetzen können, müßte sich ein erfolgreicher Abschluß positiv für uns auswirken.« Clyon lächelte. Der Prinz warf ihm einen herablassenden Blick zu.


  »Nur wenn die Versuche Erfolg haben, du alter Narr. Doch bedenkt, falls und wenn das Geheimnis der Unsterblichkeit durch calidarische Wissenschaftler gelöst wird, müssen es Angehörige der pallicratischen Fraktion sein, die den Ruhm für diese gewaltige Entdeckung einheimsen. Kümmert Euch also um die Beobachtung und erstattet mir laufend Bericht.«


  Kaum eine Stunde später meldeten Clyons Spione, daß Ralidux und Kalistus unauffällig die Fliegende Stadt verlassen und sich insgeheim getroffen hätten, woraufhin sie mit einem seltsamen alten Apparat zurückgekehrt seien. Art und Zweck des Geräts war den zuständigen Beobachtern leider nicht bekannt, deren technologisches Training dies zu beurteilen nicht ausreichte.


  Clyon rieb sich in stiller Freude die Hände und trug die Information sorgfältig in die neuen Dossiers ein, die er gerade begonnen hatte. Dann aktivierte er den achteckigen Bildschirm in seiner Wohnung und rief einen pallicratischen Kollegen an, der in der Hierarchie der Gedankenwächter einen wichtigen Posten bekleidete.


  Der Luftschlitten schwebte einige Zentimeter über dem Boden von Kalistus Labor, wobei er leise summte. Der junge Wissenschaftler und sein Begleiter studierten ihn eingehend durch verschiedene Linsen.


  »Der Antigraveffekt scheint illusorisch«, sagte Kalistus. »Nach meinen Messungen wird die Maschine nicht durch Schwerkraftkristalle gestützt  wie etwa unsere Stadt.«


  Ralidux nickte. »Der Schlitten ist also nicht wirklich gewichtslos, sondern scheint nur so zu sein, weil er ansprechbar gemacht wurde für das magnetische Feld, das den Planeten umgibt. Er reitet auf den magnetischen Energielinien des planetarischen Feldes. Interessant.«


  »Aber das ist dieselbe Methode, nach der die Stadt entsprechend den Wünschen des Rates gesteuert wird. Die Stadt jedoch verwendet sowohl den Magnetfeldeffekt als auch die Kaophonta, die Schwerkraftkristallmaschinen. Warum wird der Schlitten nur durch das Magnetfeld betrieben?«


  Ralidux zuckte die Achseln. »Vielleicht stammt der Schlitten aus einer früheren Zeit, als die Verwendung der Schwerkraftkristalle noch nicht vervollkommnet war. Oder aber das Gewicht der Stadt ist so groß, daß das Magnetfeld als Kraftquelle allein nicht ausreicht. Wie die Erklärung auch aussehen mag  die Entdeckung ist von größter Bedeutung; sobald wir sie publik machen, sind wir beide berühmt.«


  Kalistus runzelte unsicher die Stirn. »Es dürfte schwer zu erklären sein, wie wir den Luftschlitten entdeckt haben«, sagte er zögernd. »In deinem Fall war es einfach Neugier, ausgelöst durch die Beschreibung in einem Bericht. Aber in meinem Fall, naja …« Er räusperte sich unbehaglich. Er hatte Ralidux noch nicht geschildert, daß der gefangene Kaludh ein intelligentes Lebewesen war und ihm die Flugbereitschaft des Luftschlittens telepathisch enthüllt hatte.


  Nicht, daß er Ralidux mißtraute, nur steckte die Angst vor der Ketzerei tief in den Knochen jedes calidarischen Wissenschaftlers. Und die Gedankenwächter waren überall. So behielt er also die Wahrheit für sich.


  In dieser Nacht wurde Kalistus von einem seltsamen Traum heimgesucht. Ihm wollte scheinen, eine leise Stimme flüsterte ihm aus der Tiefe seines Wesen zu  eine Stimme, die unwiderstehlich war und deren Befehlen er nicht widerstehen konnte.


  Wie ein Schlafwandler erhob er sich von seinem Lager und ging in das Labor, das neben seinem Schlafzimmer lag. In einer Ecke stand dort ein starker Käfig, den er, noch immer schlummernd, öffnete. Dann befahl ihm die leise innere Stimme, in sein Bett zurückzukehren und traumlos weiterzuschlafen. Als er den Raum verlassen hatte, öffnete Zarqa die Käfigtür und trat hinaus. Die telepathischen Kräfte des alten Kaludh waren stark genug, um ein anderes Lebewesen zu lenken. Dies war eine Fähigkeit, die er selten ausnutzte, denn seine Rasse hatte es stets für unpassend gehalten, den Geist eines anderen intelligenten Wesens auf diese Weise zu beeinflussen.


  Doch stand ihm die Möglichkeit offen, wenn die Umstände ein solches unethisches Eindringen in das Gehirn eines anderen rechtfertigten. Und im Gegensatz zu Sarchimus dem Zauberer von Sotaspra, der seinen Käfig gegen telepathische Kraftfelder abgeschirmt hatte, war von den Wissenschaftlern Calidars an eine solche Befreiung nicht gedacht worden.


  So hatte Zarqa den ahnungslosen Kalistus bereits veranlaßt, den verlorengegangenen Luftschlitten in die Stadt zu holen und hatte sich schließlich befreien lassen.


  Endlich war er wieder Herr seiner Wünsche, und nachdem ihm nun der Luftschlitten zur Verfügung stand, besaß er die Möglichkeit, seine Freunde zu befreien und aus diesem fantastischen Himmelsreich zu fliehen.


  Ohne zu ahnen, daß Clyons Agenten jede seiner Bewegungen verfolgten, stieg der Geflügelte in den Luftschlitten und steuerte ihn zum Fenster hinaus  seiner Rettungsmission entgegen.


  Teil V


  


  Flucht in die Gefahr


  


  


  17. Die Rache Gor-yas


  


  Endlose Stunden brachte ich in der feuchten, übelriechenden Höhle zu, in die Gor-yas Helfer mich geworfen hatten. Verzweiflung und Angst erfüllten mich.


  Den Tod fürchtete ich nicht, denn wer einmal durch die Schwarze Pforte geschritten ist, weiß, daß jenseits des Grabes ein zweites Leben wartet. Nein, mich bedrückte vielmehr die Tatsache, daß mein Freund Klygon als hilfloses Opfer meines Abenteuers sterben würde, während ich aus meiner schlimmen Lage schnell in ein anderes Leben entkommen konnte.


  Und Was war mit Niamh und Zarqa und Janchan  meinen Freunden? Wir waren seit vielen Tagen getrennt, und ich wußte nicht, ob sie noch lebten oder schon vor mir in die Dunkelheit eingegangen waren. Konnte ich sie wiederfinden, nachdem der Tod mich heimgesucht und meinen wandernden Geist erneut in den schlafenden Körper auf der fernen Erde zurückgeschickt hatte?


  Solche düsteren Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich in der schwarzen Grube hockte und mein schreckliches Schicksal erwartete.


  Überraschend rief plötzlich eine Stimme meinen Namen, und ich starrte verblüfft hoch und entdeckte das schlaue Gesicht Delgans am Rand der Grube. Delgan, der heimtückische Verräter, der mich in diese Gefahr gebracht hatte! Delgan, der rätselhafte blauhäutige Mann, der Gor-ya gedrängt hatte, mich dem unheimlichen Gott der Albinos zu opfern!


  Mein Blick war kalt, meine Lippen preßten sich zusammen, während ich sein drängendes Flüstern mißachtete. Sollte er mich doch verspotten, sollte er sich an meiner Lage weiden; ich wollte ihm nicht das Vergnügen gönnen, meine Wut über seinen Verrat zu genießen- oder meine Angst vor dem Schicksal, das er mir beschert hatte. Hätte ich doch nur auf den schlauen alten Klygon gehört  dann wäre es längst vorbei. Denn der häßliche kleine Meuchelmörder hatte der aalglatten Art des blauhäutigen Fremden von Anfang an mißtraut. Ich reagierte also nicht auf Delgans Ruf, sondern wandte den Kopf ab.


  Sekunden später wurde ein Bündel aus grobem Tuch in die Opfergrube geworfen und fiel mit dumpfem Laut vor mir zu Boden. Sicher handelte es sich um Nahrungsmittel und etwas zu trinken, damit ich mich während der Wartezeit stärkte. Wahrscheinlich wünschten die Wilden, daß ich bei Kräften war, wenn sie mich ihrem Gott zum Fraß vorwarfen.


  Ich öffnete das Bündel … und erstarrte.


  Denn dort, in den Wetterumhang gehüllt, lagen das Hexenlicht, die Flüssigen Flammen, die Kristallstange des Zoukar -und mein Schwert!


  Das hagere, aristokratische Gesicht Delgans lächelte zu mir herab, ein bleiches Oval im Halbdunkel.


  »Hast du angenommen, ich hätte euch verraten?« Er lachte. »Junger Tor! Ich habe dein Leben gerettet, denn Gor-ya hätte dich auf der Stelle getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Durch meinen Vorschlag, er solle dich dem Gott opfern, wurde dein Tod um einen Tag und eine Nacht hinausgeschoben, und so hast du mit deinem häßlichen Kameraden Gelegenheit, eure und unsere Flucht zu planen!«


  Ich starrte mit aufgerissenem Mund zu ihm empor und muß dabei sicher wie ein Vollidiot ausgesehen haben. Er lachte.


  »Klygon läßt dir ausrichten, ein Meuchelmörder versteht sich auch aufs Stehlen, wenn es nötig ist. Er ist in Gor-yas Höhle gekrochen, während ich den Häuptling ablenkte, und hat die Sachen an sich gebracht, die dir bei deiner Gefangennahme abgenommen wurden. Du hast nun alles  natürlich mit einer Ausnahme  hier!«


  Etwas Langes und Weißschimmerndes glitt über den Grubenrand zu mir herab.


  Es war das Lebendige Seil!


  Noch nie waren mir die Gegenstände, die wir aus Sarchimus Turm mitgenommen hatten, wertvoller erschienen als in diesem Augenblick. Hastig legte ich die Sachen an, warf mir den Umhang um die bloßen Schultern, befestigte das Schwert an meinem Gürtel und steckte das kostbare Fläschchen und den Stab ein. Dann packte ich das dicke Kabel, das sich mit der unerschöpflichen Kraft seines Pseudolebens unter meinen Fingern bewegte, kletterte daran aus der Grube heraus und ließ mich von Delgan über die Kante zerren.


  Er rollte das Kabel wieder auf.


  »Ich … habe mich in dir getäuscht, Delgan. Ich dachte …«


  »Ich weiß, was du dachtest. Vergiß, was du sagen wolltest. Wir müssen uns beeilen!«


  »Wohin gehen wir?«


  »Wieder in die Oberwelt, wenn wir Glück haben. Die Stammesmitglieder schlafen; sie haben von einem starken Bier getrunken, das sie aus gärendem Fungus gewinnen. Klygon erwartet uns am Durchgang zur Sluth-Höhle. In einer Stunde müßten wir schon auf dem Weg in die Freiheit sein. Beeil dich!«


  Wir durchquerten unentdeckt die große Höhle, wobei wir uns im Schatten an den Wänden hielten und die erleuchteten Zonen nahe der Feuergrube mieden. Das Höhlenvolk lag in trunkenem Schlummer herum, nach dem sauren Gebräu stinkend, das ich nicht über die Lippen gebracht hatte. Niemand achtete auf uns.


  Am Tor zur Sluth-Höhle stießen wir auf den getreuen Klygon, der ungeduldig von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Die Sorge schwand aus seinem Gesicht, und seine häßlichen Züge strahlten vor Erleichterung und Freude, als er mich sah. Wortlos half ich ihm, das schwere Wurzelstück fortzuziehen, mit dem der Eingang verriegelt war. Zwei Wächter lagen bewußtlos in der Nähe, betäubt von einem dicken Knüppel, den Klygon in der Hand hielt.


  »Wie kommen wir an den Sluth vorbei?« fragte ich. »Ich denke, die fressen Menschenfleisch.«


  »Allerdings«, sagte Delgan und lachte leise. »Aber anderes Fleisch schmeckt ihnen auch. In dem Sack hier stecken ein paar saftige Yngoum-Brocken, die ich den Scheusalen vorwerfe. Wenn wir Glück haben, streiten sich die Würmer um die Bissen und kümmern sich nicht um uns.«


  »Und wenn wir kein Glück haben?«


  »Dann kämpfen wir.«


  Die schweren Tore gaben dem Druck von Klygons Schultern quietschend nach. Der Gestank der Riesenwürmer schlug mir wie der unangenehm warme Dunst aus einem offenen Abflußrohr in die Nase. Die schwachschimmernden Wurmwesen begannen sich in unsere Richtung zu winden, die zuckenden Mäuler hungrig geöffnet. Delgan riß hastig den Sack auf und begann Fleischbrocken in die entfernteste Ecke der Höhle zu werfen.


  Obwohl die Sluth in der Dunkelheit wohl kaum etwas sehen konnten, reagierten sie sofort und krochen auf die Fleischbrocken zu, so daß wir freien Durchgang hatten.


  Wir durchquerten die Höhle im Eilschritt, wobei wir mehr als einmal auf dem unangenehmen Schleim ausglitten, den die Würmer auf dem Höhlenboden hinterlassen hatten. Schließlich öffneten wir die Tür am anderen Höhlenende und standen am Beginn eines schmalen Tunnels, der sich steil nach oben erstreckte. Und am anderen Ende lockte der Waldboden, die frische Luft  die Freiheit.


  Wir setzten uns in Bewegung.


  Eine Stunde später erreichten wir das Freie. Wir befanden uns in dem gewaltigen Wurzelgewirr eines Riesenbaums. Die Dunkelheit war nicht absolut; unsere Augen hatten sich an die Lichtverhältnisse in den Höhlen gewöhnt, und wir vermochten ausreichend zu sehen.


  Wir hatten keine Ahnung, welches der sicherste Weg war, doch zunächst mußten wir möglichst weit vom Reich der Albinos fort. Je größer die Entfernung, desto sicherer waren wir.


  Doch schon nach kurzer Zeit erklangen hinter uns Trommeln.


  Klygon und ich, erschöpft von der wilden Flucht durch das Gewirr der Wurzeln, ruhten uns einen Moment lang aus. Delgan jedoch schritt unruhig hin und her, energiegeladen wie eine Dschungelkatze.


  Als wir das Trommeln vernahmen, erstarrte der blauhäutige Mann und biß sich auf die Lippen.


  »Was bedeutet das?«


  Er schwieg eine Zeitlang und lauschte auf die schwachen Laute. »Sie haben den Gott auf unsere Spur gehetzt, wie ich befürchtet hatte«, flüsterte er.


  Ich wußte zwar nicht, was er damit meinte, doch begannen sich meine Nackenhaare aufzurichten.


  »Was ist das für ein Gott?« knurrte Klygon. »Irgendein wildes Tier?«


  »Das fürchterlichste aller Ungeheuer«, flüsterte der blaue Mann. »Der mächtigste Herrscher dieser Dunkelwelt  ein Sluth  aber der größte seiner Art, groß wie ein Berg.«


  »Bei den Göttern und Halbgöttern!« hauchte Klygon.


  »Hört doch!« zischte Delgan, als der Trommelrhythmus schneller wurde. »Sie treiben das Wesen mit den Trommeln an. Es haßt das Geräusch und flieht davor  durch den schrägen Tunnel, wie ein gewaltiger Strom aus hungrigem Fleisch  jetzt hat das Biest unsere Spur aufgenommen … jetzt folgt es uns! In wenigen Minuten wird es hier sein … Ruf deine Götter und Heiligen an, du häßlicher Narr! Oh, es war Wahnsinn zu hoffen, daß wir der Rache Gor-yas entkommen könnten!«


  Wir begannen zu rennen.


  Endlich hatten wir die Wurzelebene hinter uns gelassen, und ich stand zum erstenmal auf der eigentlichen Oberfläche der Welt des grünen Sterns. Der Boden war trocken und kahl, eine endlose Fläche, ein schotterartiger Grund, der sich kilometerweit zwischen den Stämmen der Riesenbäume erstreckte.


  So weit entfernt vom Licht des Tages wuchs kein Gras, und nur wenige Tiere schienen das unfruchtbare Land zu bewohnen. So sprinteten wir über die nachtschwarze Ebene, ohne zu wissen, wohin wir liefen, auf der Flucht vor dem Riesenwurm, der in der Vorstellung der abergläubischen Wilden zum Gott geworden war.


  »Das Wesen ist gewaltig wie ein Berg und Äonen alt«, keuchte Delgan, der neben mir dahinstolperte. »Gor-yas Volk hat es tief im Boden vergraben gefunden, wo es die Jahrhunderte verschlief. Es hatte sich halb durch die Hauptwurzel des Baums gefressen. Hundert Männer hätten fünfzig Jahre lang mit Äxten hacken können  und hätten doch kein so großes Loch geschafft …«


  Und er begann wie ein Kind zu wimmern, als ihm bewußt wurde, daß sich dieses Ungeheuer hinter uns befand, ein pulsierender blasser Berg, der durch das Zwielicht herüberschimmerte … Etwas, das sich jagend durch die Nacht bewegte … ein phosphoreszierendes Monstrum … ein Wurm … ein Wurm wie ein Berg!


  Und dann stürzten wir über ein unsichtbares Hindernis und befanden uns plötzlich in schlammigem Wasser.


  Ein Fluß  der erste Fluß, den ich auf der Welt des Grünen Sterns zu Gesicht bekam, und sehr wahrscheinlich auch der letzte. Denn das Gewässer versperrte uns den Weg, und wir konnten nicht weiter. Ich hätte ihn vielleicht durchschwimmen können, doch Klygon und Delgan waren dazu ganz bestimmt nicht in der Lage  wahrscheinlich hatten sie noch nie einen Fluß gesehen.


  Der gewaltige Wurm hatte uns jetzt fast erreicht. Er war so dick wie einer der riesigen Baumäste; im Vergleich dazu waren wir winzige Zwerge. Der gespenstische Schimmer des schleimigen Wurmkörpers begann den Boden hinter uns zu erhellen.


  Wir hätten nur nach links oder rechts fliehen können, am Ufer des Flusses entlang. Doch wir erkannten schnell, daß das sinnlos war. Der Albinogott bewegte sich zu schnell. Wir vermochten bereits den häßlichen abgeflachten Kopf zu erkennen, mit dem mächtigen Maul, das sich sabbernd und schmatzend öffnete und schloß. Darüber schimmerte ein kleines rötliches Auge, das nach dem jahrhundertelangen Leben in Dunkelheit fast blind war.


  Fast blind …


  In diesem Augenblick kam mir die rettende Idee; wir hockten verzweifelt am schlammigen Flußufer, hatten schon mit dem Leben abgeschlossen, als mir einfiel, daß Wesen, die in der Dunkelheit leben, das Licht fürchten.


  Ich erinnerte mich an unsere Gefangenschaft in Gor-yas Höhlen und wie die Albinos ihre Augen vor dem grellen Feuerschein geschützt hatten.


  Das Licht tut ihren Augen weh, und sie haben Angst davor, hatte mir Delgan einmal erklärt.


  Und ich verfluchte mich, daß ich nicht eher daran gedacht hatte. Denn ich hatte ja eine mächtige Lichtwaffe bei mir. Ich griff in meinen Gürtel und zog die undurchsichtige Kugel heraus.


  Es war das Hexenlicht, das ich aus der Schatzkammer des weisen Sarchimus mitgenommen hatte. Wir hatten einmal gesehen, wie er es benutzte. Er hatte es in der Hand gehalten, und es hatte ein kaltes weißes Licht ausgestrahlt, einen Schein, der nicht flackerte oder nachließ  ein Licht, das von der Strahlungskraft eingefangener Photonen zehrte.


  Das Licht ließ sich so einstellen, daß es nur schwach glühte und diese Leistung jahrelang erbrachte, oder die gesamte Lichtenergie ließ sich auf einmal freisetzen; dies hatte mir Zarqa einmal erklärt. Er hatte mir auch gezeigt, wie das Gerät funktionierte  und dafür war ich ihm jetzt dankbar.


  Ich löste das Hexenlicht aus seiner Hülle, drückte den kleinen Auslöser an der Seite und warf es fort, so daß es dem näherkommenden Wurm entgegenrollte.


  »Bedeckt eure Augen!« brüllte ich.


  Und die Dunkelheit wurde durch das Licht von tausend Sonnen zerrissen …


  18. Janchans Opfer


  


  Zarqa lenkte den Luftschlitten zwischen den Kuppeln und Türmen der Fliegenden Stadt hindurch und landete in Ralidux Garten, indem er einfach durch das Kristalldach flog, das mit lautem Klirren zersplitterte.


  Schon Stunden zuvor, als Ralidux und Kalistus den Luftschlitten in Kalistus Labor untersuchten, hatte der Geflügelte auf telepathischem Wege in Erfahrung gebracht, wo Ralidux Wohnung lag. Nun streckte Zarqa neue Gedankenfühler aus und ertastete Ralidux, der schlafend auf seiner Couch lag. Er betrat das Labor und öffnete den Käfig, in dem seine Freunde ruhten. Das raffinierte Schloß bereitete dem Geflügelten keine Mühe, da es sich um eine Erfindung seines Volkes handelte.


  Er schob die Tür auf und weckte die Gefangenen, wobei er besorgt feststellte, daß nur Prinz Janchan und die Göttin Arjala anwesend waren. Er hatte angenommen, auch Niamh hier zu finden. Jetzt erwies sich sein Plan als lückenhaft.


  »Zarqa! Alter Freund! Was machst du denn hier!« stammelte Janchan. Arjala erwachte mit einem Aufschrei und starrte hoffnungsvoll auf die offene Zellentür.


  Ich bin gekommen, um euch zu befreien, sagte Zarqa. Der Luftschlitten wartet draußen. Aber wo ist Prinzessin Niamh?


  »Bei den anderen in der Gemeinschaftszelle«, sagte Janchan grimmig.


  Das kompliziert unser Vorhaben. Ich hatte gehofft, ich brauchte nur euren Käfig zu öffnen und könnte dann mit euch im Luftschlitten fliehen, fetzt weiß ich nicht weiter. Ich könnte zwar die Gefangenenkuppel finden, indem ich in die Gedanken eines Himmelsmenschen eindringe. Aber ich bin zu auffällig, als daß ich mich dort sehen lassen könnte …


  »Hast du uns so gefunden  durch Gedankenlesen?«


  Ja, und durch Kontrolle des schlafenden Kalistus, der mir meinen Käfig öffnete.


  »Dann kannst du also andere Menschen lenken?« rief Janchan überrascht. »Das wußte ich nicht!«


  Es ist eine Fähigkeit, die ich ungern und selten benutze, sagte Zarqa ernst. Bei meinem Volk galt es als unmoralisch.


  »Das kann ich verstehen«, murmelte der Prinz der Ptolnim. »Ich habe noch keine Möglichkeit gehabt, die Konsequenzen der Telepathie zu bedenken …«


  Arjala hatte mit aufgerissenen Augen zugehört. »Aber das ist doch die Lösung!« rief sie aufgeregt. »Übe deine Fähigkeit aus, den Geist Ralidux zu lenken, der nebenan schläft. Laß dich von ihm zu den anderen Gefangenen führen, als seist du ein Versuchswesen, das in den Käfig zurückgebracht wird. Da er die Versuche leitet, wird ihn niemand aufhalten, und dann kannst du Niamh befreien und dich von Ralidux hierher zurückbringen lassen.«


  Janchan starrte sie verwundert an. Es sah Arjala gar nicht ähnlich, einen nützlichen Vorschlag zu machen. Sein Gesicht verlor die harten Konturen, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. In seinem Blick war plötzlich so etwas wie Zärtlichkeit. Sie ahnte seine Gedanken und errötete.


  »Göttin … ich beginne langsam zu glauben, daß du doch ein Mensch bist«, sagte er leise. Sie senkte schüchtern den Blick.


  Zarqa dachte über Arjalas Vorschlag nach. Er fand keine Einwände gegen den Plan, der bewundernswert fehlerfrei zu sein schien  bis auf eine Kleinigkeit.


  Das wäre nur ein Problem. Es ist bekannt, daß ich für Versuche bei Kalistus gefangengehalten werde. Die Wächter könnten verwundert sein, mich in Ralidux Begleitung zu sehen.


  »Ich verstehe deinen Einwand«, sagte Janchan und rieb sich nachdenklich die Nase. »Aber hör zu. Kannst du es nicht so einrichten, daß Kalistus herkommt und dich zusammen mit Ralidux begleitet? Kannst du gleichzeitig zwei Menschen lenken?«


  Zarqa überlegte kurz und sagte dann: Das ist sicher die beste Lösung. Normalerweise kann ich nur. Lebewesen steuern, die in meiner unmittelbaren Nähe sind, aber in diesem Falle habe ich die Verbindung zu Kalistus nicht abreißen lassen, damit er nicht vorzeitig aufwacht und Alarm schlägt. Ich habe eben dafür gesorgt, daß er aufsteht; er zieht sich gerade an und wird sofort herkommen. Und ja, ich kann zwei intelligente Wesen zugleich lenken  aber das ist so etwa die Grenze meiner Leistungsfähigkeit.


  Er half Janchan und Arjala aus der Zelle. Sie richteten sich auf und streckten die Muskeln, die vom langen Sitzen steif geworden waren. Auf Zarqas geistigen Befehl erhob sich Ralidux von der Couch, legte sein Lamegewand an und wartete gehorsam auf die weiteren telepathischen Impulse des hageren Kaludh.


  Arjala erschauderte, als sie Ralidux leeren Gesichtsausdruck bemerkte und drängte sich schutzsuchend an Janchan. Ralidux bewegte sich wie ein Roboter, der die Befehle seines Herrn und Meisters erwartete. Janchan mußte an die seelenlosen Automaten denken, die Sarchimus für seine Eroberungspläne gebaut hatte.


  Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür, und Kalistus trat ein. Ohne ein Wort miteinander zu wechseln, marschierten die beiden in Zarqas Begleitung durch den Korridor auf eine geschwungene Treppe zu, die vermutlich zu den Sklavengehegen führte. Ralidux hielt dabei auf Befehl des Geflügelten einen Arm Zarqas fest.


  Arjala bewegte nervös die Hände. »Ob alles klappt?« fragte sie. »Wie lange dauert es, bis sie zurück sind? Ich halte es nicht mehr aus!«


  Janchan starrte sie amüsiert an. Er hatte sie in den letzten Minuten eingehend gemustert  seit dem Augenblick, da sie sich besorgt über das Schicksal Niamhs geäußert und einen praktischen und klugen Fluchtplan unterbreitet hatte.


  »O doch, du kannst warten«, sagte er leise. »Du bist stärker als du denkst, Göttin.«


  Der Tonfall in seiner Stimme  war es Respekt?  veranlaßte Arjala, sich umzudrehen. Er sah sie ernst an. In ihren Augen stand keine Verachtung mehr wie sonst.


  Arjala war solche Blicke eines Mannes nicht gewöhnt. Bisher war ihr stets mit Ehrfurcht und Angst begegnet worden  von Menschen, die sie für ein fleischgewordenes übernatürliches Wesen hielten. Jetzt spürte die hübsche junge Arjala den direkten, ehrlichen Blick eines Mannes, der einer Frau Bewunderung, Respekt und vielleicht sogar Zuneigung entgegenbringt.


  Sie senkte sekundenlang überrascht den Blick, dann hob sie entschlossen den Kopf und sah ihn an. »Bitte, nenn mich nicht mehr so.«


  »Wie soll ich dich nicht nennen?«


  »Göttin«, sagte sie leise.


  »Aber du bist eine Göttin«, sagte Janchan aus Phaolon.


  »Ja. Aber ich bin auch eine Frau.«


  Die Agenten, die Kalistus und Ralidux überwachen sollten, holten Clyon gegen Mitternacht aus dem Bett.


  »Also, was ist los?« fragte der Verschwörer und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Das ist schwer zu sagen, Herr. Die Wissenschaftler Ralidux und Kalistus scheinen die gefangenen Tiere freilassen zu wollen …«


  Clyon riß die Augen auf und war plötzlich hellwach. »Ihr meint, sie lassen es zu, daß die Untiere entkommen?«


  »Es hat jedenfalls den Anschein, Herr. Vor knapp zwanzig Minuten erhob sich der Wissenschaftler Kalistus von seinem Lager und öffnete den Käfig, in dem das Flügelwesen angeblich seine Sektion erwartete. Der Geflügelte stieg sodann in den alten Luftschlitten und flog in den Garten vor Ralidux Wohnung. Dort öffnete er die Zelle, in der Ralidux die beiden Versuchsobjekte hielt; die drei kreischten und plapperten dann eine Zeitlang miteinander. Schließlich stand Ralidux auf und zog sich an, und kurz darauf stieß Kalistus zu der Gruppe, und die beiden gingen in Begleitung des Flügelwesens zu den Gehegen hinab, wo sich die anderen Versuchstiere befinden …«


  »Genug, genug!« sagte Clyon heftig und schwenkte die Hände. »Ich will mir das selbst ansehen!«


  Er eilte zum Bildschirm, um sich von den neuesten Untaten der beiden Ketzer zu überzeugen. Dieser Vorfall kostete sie natürlich das Leben, daran bestand kein Zweifel mehr. Ketzerische Gedanken hatten ihre Gehirne zersetzt  ein großer Schlag für das Prestige der thallianischen Fraktion, der sehr wohl zum Sturz von Prinz Thallius führen konnte.


  Besonders wenn Ralidux und Kalistus die Kreaturen wirklich entkommen ließen.


  Dieser Gedanke kam ihm ganz überraschend. Er blinzelte, verblüfft über die Perfektheit seines Plans, und lächelte vor sich hin, während triumphale Erregung seinen Körper durchflutete.


  Natürlich, natürlich! Es war gar nicht wichtig, ob die Versuchstiere wirklich aus Calidar flohen oder nicht. Es gab genügend andere Exemplare in den Zentralgehegen. Wichtig war allein, daß die beiden jungen thallianischen Wissenschaftler bei der Befreiung entscheidend mitwirkten. Wenn das geschafft war, gab es keine Verteidigung mehr. Er formulierte bereits im Geiste seine Argumente, die er vor den maskenstarren Gesichtern der Inquisitoren vorbringen würde: Bis zum Wahnsinn verseucht von ihrer ketzerischen Vorstellung, die geistlosen Versuchstiere wären intelligente Kreaturen haben sich die beiden Thallianer dermaßen um das Wohlergehen dieser Wesen gesorgt, daß sie sie freiließen, um ihnen den Tod in den Labors zu ersparen. So kann der Liste ihrer ketzerischen Verbrechen noch der Verrat hinzugefügt werden. Wie weit sich diese ansteckende Irrlehre bereits in den Reihen der thallianischen Fraktion verbreitet hat, vermag ich natürlich nicht abzuschätzen. Doch angesichts der Wichtigkeit der L-Sequenz muß eine Wiederholung dieser Ketzerei auf jeden Fall vermieden werden. Dementsprechend sollten  nein! müssen  die Experimente ab sofort unter der Aufsicht eines rationalen, unbeeinflußten, der richtigen Lehre anhängenden Pallicraten ablaufen …


  Er kicherte entzückt vor sich hin, während er sich über den schimmernden achteckigen Schirm beugte.


  Der Sturz des verachteten Thallius war nun in greifbare Nähe gerückt.


  Jemand berührte ihn am Ellbogen. Er zuckte unwillig zurück und blickte in das grimmige Gesicht eines seiner Wächter.


  »Herr, muß ich nicht Alarm geben und die Gedankenwächter verständigen?«


  Clyon war entsetzt über diesen Gedanken. »Natürlich nicht! Was für eine Idee! Geh zu Bett  du bist mit deinen Leuten heute nacht vom Dienst entbunden. Laß mich allein. Ich werde alles Notwendige veranlassen …!«


  Er sah ihnen nach, ein triumphierendes Lächeln auf den dünnen Lippen.


  Dann beugte er sich wieder über den Bildschirm. Dicht neben seiner Hand befand sich der Alarmknopf, der die Gedankenwächter auf den Plan rief. Stirnrunzelnd blickte er darauf.


  Der Bursche hatte natürlich recht. Er konnte den Ketzern nicht erlauben, die gefährlichen Versuchstiere entkommen zu lassen, ohne die Gedankenwächter zu rufen, denn er brauchte unparteiische Zeugen, die bestätigten, daß Ralidux und Kalistus diese Kreaturen tatsächlich befreit hatten. Ohne die Gedankenwächter stand sein Wort nur gegen das ihre. Und es war bekannt, daß er den Interessen der Pallicraten diente.


  Seine Hand näherte sich dem Alarmknopf. Er mußte den rechten Moment abpassen.


  Die Gedankenwächter mußten am Ort des Geschehens eintreffen, wenn die Kreaturen zu fliehen versuchten. Noch rechtzeitig, um ihre Gehirne mit Schmerzstrahlen zu Zentren der Qual zu machen. Das würde sie zur Besinnung bringen …


  Nach endlosem Warten atmete Arjala auf, als sich die Tür öffnete und die beiden dunkelhäutigen Wissenschaftler eintraten, gefolgt von Zarqa und Niamh, der die Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. In ihrer Begleitung war noch ein dritter Gefangener, in dem Arjala und Janchan überrascht den alten Nimbalin aus Yoth erkannten. Der Greis freute sich wie ein Kind, und sein schmächtiger Körper bebte vor Erregung.


  Prinzessin Niamh hat mich beschworen, Mitleid mit dem alten Philosophen zu haben und ihn auch zu befreien, sagte Zarqa lächelnd.


  »Na, und warum nicht? Wir hätten den alten Herrn doch unmöglich zurücklassen können!« rief Janchan herzlich. »Willkommen, weiser Nimbalin!«


  In den Augen des alten Mannes erschienen Tränen, und er nickte bewegt.


  Jetzt müssen wir aber schnellstens verschwinden, drängte Zarqa. Sie gingen in den Garten, wo der Luftschlitten wartete. Das Fluggerät war ziemlich klein, doch sie schafften es, daß alle an Bord Platz fanden.


  Der Schlitten bebte und stieg einige Zentimeter in die Luft. Doch er reagierte nur träge auf Zarqas Steuerimpulse, glitt zur Seite und wäre fast gegen eine gewaltige Keramikschale geprallt.


  Wie ich schon befürchtete, sagte Zarqa. Der Schlitten faßt uns nicht alle.


  Niedergeschlagenheit breitete sich aus, und die fünf starrten sich ratlos an.


  Noch einmal versuchte Zarqa das Gefährt zu starten, doch es reagierte derart zögernd auf die Steuerimpulse, daß es geradezu gefährlich wirkte.


  Schließlich kletterte Janchan aus dem Gefährt. »Ihr fliegt ohne mich«, sagte er entschieden. »Ich bleibe hier.«


  Niamh berührte mit bebenden Fingern ihre Lippen. Sie wollte etwas äußern, wollte sagen, daß alle fliegen müßten oder niemand. Doch der junge Prinz brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich habe geschworen, mein Leben zu geben, um Euch zu finden, Prinzessin. Ich bin stolz, mein Leben riskieren zu können, weiß ich doch, daß Euch Zarqa sicher nach Phaolon zurückbringt.«


  Plötzlich brach Arjala in Tränen aus. Die anderen wandten sich überrascht um. »Ich will auch bleiben«, sagte sie schluchzend. »Wenn Janchan stirbt, will ich nicht weiterleben.«


  Alle starrten sie sprachlos an. Doch keiner war bewegter als Janchan aus Phaolon.


  Mit tränenüberströmten Wangen und geröteten Augen sah Arjala nun wirklich nicht mehr einer Göttin ähnlich, sondern eher einer normalen Frau, einer Frau, die zudem verliebt war.


  »Ich habe eben etwas in mir entdeckt, von dem ich nicht wußte, daß es existierte«, sagte sie stockend. »Ich glaube nicht, daß es bis jetzt wirklich vorhanden war … Ich weiß, es hört sich töricht an, aber …«


  Niamh berührte sanft ihre bebenden Schultern. »Nein, liebe Arjala, das ist ganz und gar nicht töricht. Und ich glaube, wir wissen alle Bescheid.«


  Da erhob sich Nimbalin aus Yoth und ergriff das Wort. »Ich hätte gleich wissen müssen, daß mir die Freiheit nicht vergönnt war«, sagte er leise. »Doch ich habe die süße Vorfreude darauf genießen dürfen, und das hilft mir bestimmt über die kommenden Jahre hinweg. Es ist mein Gewicht, das euer Fluggerät zu schwer werden läßt, deshalb muß ich wieder aussteigen. Nein, versucht mich nicht umzustimmen. Ich bin alt. Ich habe mein Leben gelebt, wenn auch den größten Teil in Unfreiheit. Ihr aber seid jung und habt noch viele Jahre zu leben. Ihr, junger Mann, werdet meinen Platz einnehmen. Dann könnt ihr in die Freiheit fliegen, begleitet von den ehrlichen Wünschen eines alten Mannes.«


  Die Minuten verstrichen, während die Diskussion weiterging. Und die ganze Zeit über beobachtete Clyon sie auf seinem Schirm, die Hand in der Nähe des Alarmknopfes.


  19. Der wahre Delgan


  


  Das Aufflammen des Hexenlichts war so heftig, daß sogar ich geblendet wurde, obwohl ich das Gesicht abgewandt hatte und mir Mühe gab, meine Augen zu verdecken.


  Ich hatte vergessen, daß ich an einem Flußufer stand. Die dahinströmende Wasserflut wirkte wie ein großer Spiegel und schleuderte mir den gewaltigen Lichtblitz zurück in die Augen.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Ich sank auf die Knie und schluchzte vor Pein; ich vermochte kaum noch zu denken. Ich wäre in diesem Augenblick ein leichtes Opfer für den Riesenwurm gewesen.


  Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben. Hinter mir, irgendwo in der Dunkelheit, warf sich dieses mächtige Wesen im Todeskampf hin und her, zu Tode getroffen von dem Licht.


  »Schau dir das an«, sagte Klygon keuchend und packte mich an der Schulter. Delgan, der ein Stück entfernt hockte, lachte nervös. Ein heißer, trockener Wind wehte heran. Der Gestank nach verbranntem Schleim stieg uns unangenehm in die Nase.


  Mein Magen wollte sich umdrehen, doch sehen konnte ich nichts.


  Schließlich kam die Erde zur Ruhe. Ich spürte, daß das uralte Wesen tot war. Es hatte unzählige Jahrhunderte gelebt, doch ich hatte es besiegt; ich, ein einfacher Mensch, eines der schwächsten Lebewesen auf diesem Planeten, hatte den Schleimberg mit der Gewalt einer gebändigten Sonne vernichtet.


  Und dafür hatte ich meinen Preis bezahlt …


  Nach einiger Zeit hörte ich das saugende Geräusch des Schlamms, als sich meine Begleiter aufrichteten.


  »Wie überqueren wir dieses Gewässer?« brummte Klygon erschöpft. »Hast du eine Idee, Junge?«


  Ich nahm die Hände vom Gesicht und ließ ihn meine Augen sehen.


  Klygon hielt den Atem an. Delgan stieß einen erschreckten Schrei aus.


  Niemand sagte etwas. Nicht, daß es da viel zu sagen gab.


  Wir kamen schließlich überein, den Fluß doch nicht zu überqueren, sondern uns von dem Wasser leiten zu lassen. Denn wir wußten nicht mehr, wo wir waren, so daß es gleichgültig war, welche Richtung wir einschlugen. Wir ließen uns also auf einem riesigen Blatt flußabwärts tragen.


  Die Blätter der Riesenbäume sind größer als Laken. Wenn sie am Waldboden eine Zeitlang getrocknet sind, rollen sie sich etwas zusammen, so daß sie  wie ich mit meinen Händen ertastete  fast wie ein Boot geformt waren.


  Klygon hatte meine verbrannten Augen mit kühlem Flußwasser gebadet. Ich war schwach und vom Schock gezeichnet. Doch die Nachwirkungen der Explosion hielten weiter an.


  Die Feuerstreifen, die ich sah, würden vermutlich nie verschwinden.


  Schließlich wickelte der kleine Mann ein feuchtes Tuch um die Schlammpackung  mehr konnte er nicht für mich tun.


  Zwei Tage lang trieben wir mit der Strömung dahin, ohne die geringste Ahnung zu haben, wohin uns unsere Reise führte. Das Gefühl, irgendwohin unterwegs zu sein, genügte uns zunächst.


  Die Stunden vergingen unmerklich für mich; ich machte eine Phase der Niedergeschlagenheit und Apathie durch und hörte kaum die gemurmelten Gespräche meiner Begleiter; ich wußte nicht, wohin wir fuhren und warum  mir war alles gleichgültig.


  Der Schmerz war inzwischen vergangen, doch ich fühlte mich seltsam schwach und abgespannt. Es war, als habe mir das grelle Licht, das mir bis ins Gehirn gedrungen war, alle Spannkraft und Sensibilität geraubt. Ich ließ mich von den Ereignissen treiben  so wie wir uns auf dem Fluß dahintreiben ließen  unfähig, meine Handlungen zu lenken oder zu beeinflussen. Ich ließ mich von meinen Freunden versorgen, wie es ihnen gefiel. Ich schlief, wenn sie mich schlafen hießen, erwachte, wenn sie mich weckten. Ich fühlte mich abgestorben, gleichgültig, als leere Hülle.


  Von nun an war ich für meine Freunde nur noch eine Bürde. Ein Mann, der nicht sehen kann, vermag nicht zu kämpfen. Ich hatte die Kontrolle über mein Leben verloren, als ich das Sehvermögen verlor. Ich war ein Krüppel.


  Auf der Erde war ich lange Jahre ein Krüppel gewesen. Aus jenem hilflosen Todeszustand hatte ich zu fliehen gehofft, indem ich meine Seele von ihrer Hülle befreite. Als astrales Bewußtsein war ich zwischen den Sternen gewandert und hatte hier auf dieser Welt der Riesenbäume einen kräftigen jungen Körper und ein neues Leben gefunden.


  Nun war ich wieder ein Krüppel.


  Ein grausames Schicksal. Doch wo ist das Leben nicht grausam? In meinem apathischen, halb bewußtlosen Zustand bekam ich nicht mit, wie viele Tage wir auf dem Fluß zubrachten. Ich lebte nicht  ich vegetierte nur.


  Doch spürte ich entfernt eine zunehmende Spannung zwischen meinen beiden Begleitern. Das Mißtrauen und die Uneinigkeit zwischen ihnen schienen zu wachsen. Wäre ich im Vollbesitz meiner Sinne gewesen, hätte ich die Spannung vielleicht durch ein paar humorvolle Worte mindern können. Doch ich war zu sehr mit meiner Blindheit beschäftigt, um mich um meine Umwelt zu kümmern. Ich konnte nur unentwegt an den Verlust meines Augenlichts denken.


  Ich hatte gewußt, daß Klygon dem wortgewandten und schlauen Delgan von Anfang an mißtrauisch begegnet war. Und der geheimnisvolle blaue Mann, über dessen Herkunft wir nichts erfahren hatten, war seinerseits nicht mit dem geradlinigen, einfachen Mann aus Ardha zurechtgekommen. Die Kluft zwischen ihnen war zu tief, um sich mehr als nur vorübergehend durch gemeinsame äußere Gefahren überbrücken zu lassen.


  Und der Abgrund klaffte nun noch weiter auseinander.


  Das spürte ich trotz meiner Zurückgezogenheit. Aber die Erkenntnis berührte mich nicht. Was ging es mich an?


  Als ich eines Tages aus tiefem, traumlosem Schlaf erwachte, hörte ich sie aufgeregt miteinander sprechen. Ich stemmte mich auf einen Ellbogen hoch und fragte mich, was in dieser ewigen Finsternis ihr Interesse erweckt hatte  und dann spürte ich heißes Sonnenlicht im Gesicht und wußte  oder erriet -den Grund für ihre Erregung.


  »Bei den Heiligen und Weisen, Junge, ein gewaltiges Meer!« rief Klygon aufgeregt, als er sah, daß ich wach war. »Endlich eine freie Stelle, endlich offener Himmel … Die Bäume bleiben hinter uns zurück, und man kann ihre Wipfel sehen  bei allem, was mir heilig ist! Was für ein Anblick! Ein Meer!«


  Klygon lachte vor Freude. Es mußte ein großartiges Erlebnis für ihn sein, den offenen silbrigen Himmel zu sehen, nachdem er sein ganzes Leben in feuchtem Zwielicht verbracht hatte.


  Für die beiden war endlich der Tag angebrochen. Für mich aber gab es nur noch Dunkelheit …


  Den ganzen Tag lang ließen wir uns von dem Strom auf die Wasserfläche hinaustragen, deren gegenüberliegendes Ufer, so sagte Delgan, nicht zu erkennen war. Ich hatte nicht gewußt, daß die Welt des Grünen Sterns Meere besaß  obwohl ich das hätte annehmen müssen, da die laonesische Sprache ein entsprechendes Wort besitzt.


  An diesem Abend schlugen wir unser Lager auf einer kleinen Insel auf, einem kleinen, grasbestandenen Buckel, der sich aus dem frischen Wasser erhob. Hier wuchsen Beeren, die uns unbekannt waren, und eßbare Wurzeln, die Phashad genannt wurden, wie uns Delgan sagte.


  Wir aßen und streckten uns auf dem dichten Grasteppich aus, unter einem vom Sonnenuntergang verzauberten Himmel  den ich mir nur im Geiste vorstellen konnte.


  Niemand von uns wußte, wo wir waren, oder was als nächstes geschehen mochte. So schien es damals wenigstens.


  Ich erwachte plötzlich, blieb reglos liegen und fragte mich, was mich aus dem Schlaf geweckt hatte. Ein dumpfer Laut, der über dem Plätschern der Brandungswellen seltsam fremd anmutete; ein Laut und dann ein gedämpfter Schrei.


  Darauf bewegte sich etwas neben mir in der Dunkelheit, und Hände berührten mich leicht. Ehe ich reagieren konnte, hatten mir die unsichtbaren Hände meinen Schwertgurt, den Zoukar und das Lebendige Seil abgenommen, das neben mir lag. Dann wurde der Wetterumhang fortgezerrt, mit dem ich mich zugedeckt hatte.


  »Was …?«


  Ich hörte Delgans Stimme  leise, amüsiert. »Tut mir leid, junger Freund. Aber ich habe zu tun. Schade, daß ich dir deine Waffen abnehmen muß, doch ich brauche sie. Du brauchst sie bald nicht mehr, denn Tote brauchen keine Kämpfe mehr durchzustehen.«


  Ich hörte ihn leise lachen. »Du verdammtes Schwein  du willst einen Blinden berauben?« knurrte ich, rappelte mich auf und versuchte nach ihm zu greifen.


  Doch er wich mir mühelos aus. Im nächsten Augenblick trafen mich seine Fäuste an der Brust, und ich glitt aus und stürzte zu Boden. Hätte ich sehen können, wäre er kein Gegner für mich gewesen; doch da die Welt um mich dunkel war, fühlte ich mich hilflos wie ein Kind.


  »Tut mir leid«, sagte er gelassen. »Aber von nun an muß ich mir das Vergnügen deiner Gesellschaft versagen. Ein blinder Jüngling und ein häßlicher Narr würden mich nur behindern. Offen gesagt, mein lieber Junge, ich brauche euch nicht mehr.«


  Ich brachte vor Wut und Verzweiflung kein Wort heraus.


  »Habe ich dich deshalb vor dem Wurm gerettet und dafür mein Augenlicht verloren!« brüllte ich schließlich. Aber er lachte nur: Offensichtlich hatte er Spaß an der Szene.


  »Damit hast du doch nur wettgemacht, daß ich dich vor den Albinos retten konnte!« sagte er. »Und nun sind wir quitt.«


  »Wir sind nicht quitt! Du hast mich im Schlaf beraubt! Und was hast du mit Klygon gemacht?«


  »Er hat dich ebenfalls verlassen. Natürlich nicht freiwillig.«


  »Hast du ihn umgebracht?« fragte ich mit heiserer Stimme.


  Doch statt einer Antwort lachte er nur.


  Dann hörte ich ein Rascheln und ein Plätschern. Ich richtete mich auf Hände und Knie auf und tastete wild herum. Er stahl unser Boot! Ich erkannte das an den Geräuschen, konnte aber nichts dagegen tun. Ich wußte ja nicht einmal, wo er war!


  Dann hörte ich, wie er mit leisem Ächzen ins Boot stieg, wie er ablegte. Hätte ich mit meinen versengten, gefühllosen Augen weinen können, dann hätte ich jetzt bittere Tränen der Wut vergossen. Doch ich konnte nichts tun, nicht einmal das!


  »Machs gut, mein Junge! Ich muß einem Ziel nacheifern, das größer ist als alles, was du dir vorstellen kannst. Denk nicht zu abschätzig von mir; meine Not ist größer als die deine. In meinem Land bin ich ein König. Die Bedürfnisse wandernder Wissenschaftler wie du zählen dagegen wenig. Ich würde dir ja sagen, wer ich wirklich bin, aber du hast sicher nicht die Intelligenz, das zu verstehen, oder meine Größe zu würdigen. Deshalb halte ich lieber den Mund.«


  Seine Stimme klang nun schon von sehr weit entfernt. Ich schluchzte und schüttelte in ohnmächtiger Wut die Faust.


  Er lachte. »Grüß mir die Fische!«


  Ich tastete im dichten Gras umher und fand schließlich den Körper Klygons. Der rätselhafte blaue Mann hatte ihn im Schlaf überwältigt und ihn niedergeschlagen. Ich berührte die vorspringende Stirn, und meine Finger ertasteten etwas Weiches, Klebriges  Klygons Blut. Ich berührte mit zitternden Fingern seine Brust und spürte eine schwache, ungleichmäßige Bewegung. Er lebte also noch! Klygon hatte einen härteren Schädel, als Delgan angenommen hatte, Gott sei Dank.


  Ich riß ein Stück von meinem Lendentuch ab, tauchte es in das frische Meerwasser und wusch ihm das Gesicht. Er stöhnte und sagte etwas.


  »Bleib ruhig liegen, alter Freund. Wir sind noch nicht geschafft.«


  »Der verdammte blauhäutige … Schurke!« stöhnte er.


  »Ich weiß, ich weiß. Er hat mir alle Waffen abgenommen -und das Boot. Ich fürchte, wir sind hier gestrandet. Ein Blinder und ein Mann mit angebrochenem Schädel … nun ja, vielleicht laufen wir dem hochmütigen Delgan von den Inseln eines Tages wieder über den Weg. Wenn wir Glück haben, können wirs ihm dann heimzahlen …«


  »Ich wußte, daß er ein Schurke ist, ein Vagabund … vom ersten Moment an habe ich dem Schwein nicht getraut … der und seine heimtückische Art … hat sich an dich herangemacht … aber da müssen andere Männer kommen, um Klygon zu täuschen …!«


  »Ich hätte gleich auf dich hören sollen. Ich hätte wissen müssen, daß du ein besserer Menschenkenner bist als ich! Daß ich eigensinnig geblieben bin, hat uns in diese schlimme Lage gebracht. Hier werden wir wahrscheinlich von den Fischen gefressen, wenn die Flut kommt, es sei denn, wir verhungern vorher. Kannst du mir verzeihen, alter Freund?«


  »Naja, Junge, nun such die Schuld nicht schon wieder bei dir«, knurrte der kleine Mann und stöhnte auf, als ich seinen Kopf mit dem nassen Tuch benetzte. »Ich hatte so eine Ahnung, daß der Bursche nicht ehrlich war … entweder hatte er das schwarze Herz eines Verräters oder das weiße Herz eines Feiglings …«


  »Du mußt dich ausruhen, Klygon«, sagte ich begütigend. »Wenigstens wissen wir jetzt, woran wir mit Delgan waren.«


  20. Über dunklen Wassern


  


  Es war Niamh, die das Problem in Ralidux Garten löste. Wenn fünf Personen für den Luftschlitten zu schwer waren  vielleicht konnten sie einen der blaugefiederten Zawkaw stehlen, der einen oder zwei von ihnen zu tragen vermochte.


  Dieser Vorschlag hatte etwas für sich, und Zarqa nickte nachdenklich. Ralidux und Kalistus, die noch unter meiner geistigen Kontrolle stehen, können einen der Jagdfalken holen, sagte der Geflügelte.


  »Worauf warten wir dann noch?« drängte Janchan. »Jetzt kommt es auf jede Minute an. Wir wissen nicht, ob unsere Flucht nicht bereits bemerkt wurde. Suchen wir einen Zawkaw!«


  Nach Ralidux Gedächtnis, das für mich wie ein offenes Buch ist, befinden sich drei Zawkaw auf dieser Etage der Zitadelle, sagte Zarqa.


  So dauerte es nur Sekunden, bis der Geflügelte den willenlosen Ralidux mit einem neuen telepathischen Auftrag losschickte. Und nach wenigen Minuten raschelte Gefieder, Flügel schlugen, und eine riesige Vogelgestalt erschien am nachtschwarzen Himmel und landete dicht neben dem Magnetschlitten. Ralidux saß starr in dem breiten Sattel, der mit Lederriemen am Hals des Vogels befestigt war.


  Goldene Augen starrten sie wütend an; ein gekrümmter Schnabel öffnete sich aufgebracht, klappte wieder zu.


  »Ich bestehe darauf, mit dem Zawkaw zu fliegen«, sagte Arjala mit einem Anflug ihres früheren Hochmuts. »Ich reite ausgezeichnet-bestimmt besser als einer von euch. Und wenn der Flug gefährlich wird, so möchte ich diese Gefahr auf mich nehmen. Ich habe euch bisher oft genug behindert.«


  Sie ließ keine Einwände gelten, sondern sprang aus dem Luftschlitten und näherte sich der geduckten Gestalt des Vogels, der sich riesig vor den schwach erleuchteten Türmen der Fliegenden Stadt abzeichnete. Ralidux saß wie eine Marionette im Sattel.


  »Aber Arjala! Du magst ja schon zehntausend Zaiphs geritten haben  doch bestimmt noch keinen Zawkaw!« wandte Janchan ein.


  »Meinst du?« erwiderte sie heftig. »Also, wenn dieser dunkelhäutige Supermensch das schafft, kann Arjala aus Ardha nicht zurückstehen!«


  Der Prinz starrte sie verblüfft an. Eben noch war sie ganz Frau gewesen, sanft und schutzbedürftig  doch nun war sie wieder die befehlsgewohnte Amazone, von überschäumendem Temperament und leicht verletzlichem Stolz beherrscht. Nimbalin und Kaludh wechselten einen vielsagenden Blick; sie wußten auch ohne Worte, daß Janchan alle Hände voll zu tun hatte, wenn er die fleischgewordene Göttin zähmen wollte.


  Wieder war es die vernünftige Niamh, die die Lösung vorschlug.


  »Zarqa, wenn Ralidux wußte, wo die Riesenvögel untergebracht waren, kann er doch sicher auch so ein Tier fliegen. Oder ist das ein Irrtum?«


  Einen Moment lang herrschte Stille, während der mächtige Geist des Geflügelten vorsichtig das Unterbewußtsein des Himmelsmenschen erkundete.


  Richtig, Prinzessin, bestätigte er schließlich. Er kann mit einem Zawkaw umgehen.


  »Dann nehmen wir Ralidux mit  unter deiner geistigen Kontrolle«, sagte das Mädchen. »Wir können ihn beauftragen, Arjala mit dem Vogel nach Phaolon zu bringen, sie absteigen zu lassen und dann in seine Stadt zurückzukehren. Solche unfreiwilligen Dienste sind ein kleiner Ausgleich für unsere Gefangenschaft.«


  Sehr wahr gesprochen. Und durchaus machbar. Wie ich sehe, ist der Schlitten noch immer etwas überladen. Vielleicht sollte ein zweiter zur Göttin auf den Vogelsteigen; ich würde selbst gehen, doch ich muß den Luftschlitten steuern.


  »Ich fliege mit der Dame, wenn sie es gestattet«, sagte Nimbalin aus Yoth. Und der alte Philosoph machte Anstalten, aus dem Schlitten zu steigen. Doch Janchan hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Bleibt, wo Ihr seid, mein Herr«, sagte der junge Prinz. »Ich werde die Gefahren dieses Fluges auf mich nehmen.«


  Niamh lächelte. »Nein, Prinz, laßt mich an Eurer Stelle fliegen. Ich glaube, Arjala würde den Sattel lieber mit einer Frau teilen.«


  Mit diesen Worten sprang die junge Prinzessin aus Phaolon leichtfüßig aus dem schwankenden Schlitten, überquerte die Terrasse und stieg vor Arjala in den Sattel.


  Von Niamhs Gewicht befreit, stieg der Luftschlitten elegant empor; er schien seine alte Flugtüchtigkeit zurückgewonnen zu haben. Zarqa hantierte an den Kontrollen und brachte das magnetische Fluggerät wieder in seine Gewalt. Janchan stieg ein, und er, Nimbalin und der geflügelte Kaludh schnallten sich in den schmalen Vertiefungen an, die sich zu diesem Zwecke in der Oberfläche des Fluggeräts befanden.


  »Und jetzt fort aus dieser Stadt der Verrückten  bei der Liebe aller Götter!« flehte Janchan nervös. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß wir von irgendwo beobachtet werden«, fügte er unsicher hinzu.


  Anstelle einer Antwort bewegte Zarqa einen Hebel, und der Luftschlitten stieg elegant in die Nacht empor. Im gleichen Augenblick folgten Ralidux Hände einem geistigen Kommando und zogen die Zügel des Zawkaw an. Der Riesenvogel öffnete mit einem lauten Wutschrei die mächtigen Schwingen und warf sich in die Luft  auf seinem Rücken den bewußtlosen Ralidux und die beiden aufgeregten Frauen.


  Der Garten unter der zersprungenen Kuppel wurde kleiner. In steiler Kurve umflogen sie die gewaltige Rundung der Zitadelle und die schmalen Türme aus dem leuchtend roten Metall.


  Nach wenigen Sekunden blieb die Fliegende Stadt über ihnen zurück. Ihre riesige ovale Plattform löschte den Himmel aus. Nach kurzer Zeit schrumpfte das Gebilde zusammen und verlor sich in der Nacht.


  Und in seinem Raum saß Clyon reglos vor dem Bildschirm. Seine Hand lag in der Nähe des Alarmknopfes, der die Gedankenwächter und ihre gnadenlosen Schmerzstrahlen auf den Plan rief. Doch die Hand war schlaff und tot wie ein Wachsgebilde.


  Alles Leben schien aus dem Körper des schlauen alten Verschwörers gewichen; seine Lebenskraft schien sich in die Festung seines Geistes zurückgezogen zu haben, die unter heftigem Beschuß lag. Und im Labyrinth seines innersten Wesens jagten in schwindelerregendem Tempo die Gedanken wie angsterfüllte Ratten, die in einem raffinierten Irrgarten gefangen sind.


  Ich bin ein Verrückter … oder ein Ketzer … es sind also doch intelligente Wesen und keine Tiere … Kein Zweifel mehr … Nicht mehr der geringste Zweifel …! Das Fluggerät war überladen und konnte nicht alle fünf tragen … Also stieg in kameradschaftlicher Selbstaufopferung einer nach dem anderen aus, um das Fahrzeug leichter zu machen, um den Freunden die Flucht zu ermöglichen … Kein Zweifel mehr … Nicht mehr der geringste Zweifel …! Ein solches Opfer geht über die einfachen Instinkte von Tieren hinaus, die nur den blinden Selbsterhaltungstrieb kennen … Deshalb sind dies keine Tiere, was der Rat bestimmt haben mag … Es sind intelligente Wesen. Es sind Menschen!


  Über den schimmernden Bildschirm gebeugt, das Gesicht angespannt, die schönen dunklen Züge zu einer Maske ungläubigen Entsetzens verzogen, starrte er ins Leere, während ihm die Gedanken wie in stets enger werdenden Kreisen durch den Kopf wirbelten.


  Der arme Clyon! Er hatte Kalistus und Ralidux der Aufmerksamkeit der Inquisitoren überantworten und damit das Prestige der thallianischen Fraktion schwächen wollen. Doch nun war er selbst ein Ketzer, und wenn diese Tatsache entdeckt wurde  was unvermeidlich war , mußte das pallicratische Prestige leiden! Ketzerei! Der unsägliche Verdacht, der den Intellekt verseuchte und heimtückisch die Reinheit der überkommenen Lehre schwächte!


  Besser wahnsinnig sein als ein Ketzer, flüsterte Clyons Geist.


  Ich bin verrückt …


  Als man ihn am nächsten Morgen vor dem ausgebrannten Bildschirm fand, lächelte er mit leerem Blick vor sich hin, und ein Speichelfaden lief ihm übers Kinn. Und als man ihn hochhob, begann er zu kichern …


  Die Flucht aus der Fliegenden Stadt blieb nicht unbeobachtet.


  Janchan fluchte, als riesige geflügelte Schatten aus dem Nachthimmel auf sie herabstießen. Offensichtlich hatten die dunkelhäutigen Übermenschen Calidars ein Wachsystem, denn sie hatten sich kaum von der schwebenden Stadt entfernt, als Jagdfalken zum Angriff übergingen. In den Sätteln hockten Himmelsmenschen, die mit röhrenförmigen Gebilden bewaffnet waren. Zarqa sprang an die Kontrollen und ließ den Luftschlitten in Sturzflug übergehen.


  Aber die Zawkaw waren schneller. Die blauen Flügel angelegt, stürzten sie den Flüchtlingen nach. Die Reiter lehnten sich über die Sattelknäufe, und ihre Röhren spuckten Feuer.


  Eine Verbesserung des Zoukar, bemerkte Zarqa nüchtern. Der Todesblitz schickt elektrische Feuerstrahlen aus, die Materie vernichten. Diese Röhrenwaffen jedoch scheinen mehr den Schmerzstäben zu ähneln, die bei unserer Gefangenschaft verwendet wurden. Das heißt, die elektrische Energie ist schwächer und auf die Frequenz des Nervensystems eingestellt  also reine Schmerz- und keine Vernichtungswaffen.


  »Können wir den Wächtern entkommen?« fragte Janchan besorgt.


  Es ist sehr dunkel. Wenn wir ungeschoren die oberen Terrassen erreichen, könnten wir uns im Laub verstecken, erwiderte Zarqa gelassen.


  Es war ein Rennen gegen die Zeit. Immer wieder die Richtung wechselnd, um den gefährlichen elektrischen Blitzen zu entgehen, raste der Luftschlitten zwischen die Baumwipfel, dichtauf gefolgt von dem Zawkaw, der von Ralidux geritten wurde. Doch die Wächter kannten ihr Metier und feuerten aus allen Rohren, um den fliehenden Gefangenen den Weg zu verlegen.


  In der Hoffnung, die Verfolger zu verwirren und sie vielleicht zu trennen, ließ der Geflügelte seine Marionette Ralidux nach links steuern. In einer weiten Kurve entfernte sich der große Zawkaw mit Ralidux und den beiden Frauen von dem Luftschlitten.


  Die List erfüllte ihren Zweck; die Wächter waren vorübergehend verwirrt. Die Falken zögerten, und in diesem schicksalhaften Augenblick verschwand der Vogel mit der Göttin und der Prinzessin in der mondlosen Nacht.


  Rachedürstend setzten die Calidarier ihre Verfolgung des Luftschlittens fort. Jetzt konzentrierten alle vier Himmelsmenschen ihr Feuer auf Zarqa, Janchan und Nimbalin, die nun fast schon die obersten Wipfel der Bäume erreicht hatten. Schimmerndes Feuer zuckte rings um das schwankende, unsicher fliegende Gefährt. Die Schüsse gingen oft nur um Haaresbreite daneben  und dann waren die Wächter noch dichter heran und konnten ihre Lähmstrahlen mit gefährlicher Genauigkeit einsetzen. Janchan erkannte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis einer der Energiestrahlen ins Ziel traf.


  Und da geschah es!


  Wie es das Schicksal wollte, wurde Zarqa von einem Elektroblitz getroffen. Der Kaludh hockte über den Kontrollen, nur teilweise abgeschirmt durch die Windschutzscheibe. Als der Strahl ihn traf und in einen Mantel strahlender Energie einhüllte, stieß er einen geistigen Schmerzensschrei aus und sank an den Kontrollen zusammen.


  Ohne seine lenkende Hand begann der Luftschlitten ruckhafte Manöver zu vollführen. Und nur der plötzliche Sturzflug bewahrte die anderen Insassen des Gefährts vor einem weiteren Treffer. Denn auf seinem plötzlich seitwärts gerichteten Kurs schoß der Schlitten überraschend durch eine Laubwand und wurde den Blicken der Verfolger entzogen.


  Die Himmelsmenschen zogen die Zügel an und bremsten den Sturzflug ihrer Falken. Riesige Blätter huschten vorbei und klatschten gegen den taumelnden, stürzenden Schlitten. Janchan befreite sich von seinen Gurten und ergriff die Kontrollen, brachte die Flugmaschine wieder in die Horizontale. Sekunden später tauchte er in das dichte Laubwerk der mittleren Terrassen ein und bremste die Geschwindigkeit ab, ließ den Schlitten langsam in ein Versteck gleiten. Hier waren sie vor den Jagdfalken Calidars sicher, das wußte er.


  Während der Schlitten reglos in einer gewaltigen Laubwand verhielt, schnallte er hastig den Geflügelten los und durchsuchte ihn. Es war sehr dunkel  kaum ein Lichtstrahl drang durch das dichte Blattwerk , doch Janchan stellte fest, daß Zarqa noch lebte. Er preßte die Fingerspitzen gegen die nackte


  Brust und spürte den Herzschlag des Kaludhs; dann legte er den Handrücken vor Zarqas halb geöffneten Mund und spürte den leichten Atemhauch. Erleichterung durchflutete ihn. Der plötzliche Schmerz hatte Zarqa bewußtlos werden lassen, doch er war daran nicht gestorben.


  Doch dann wurde Janchan bewußt, was damit geschehen war, und er hielt vor Entsetzen den Atem an. Als Zarqa das Bewußtsein verlor, hatte er da nicht gleichzeitig die Kontrolle über Ralidux Geist verloren? War der dunkelhäutige Wissenschaftler nun frei von jeder Beschränkung, war er wieder Herr seiner Sinne? War er abgestürzt? Hatte er die Herrschaft über den Falken aufrecht erhalten könne? Waren Arjala und Niamh nun seine Gefangenen?


  Der mächtige Vogel stürzte fast senkrecht in die Tiefe. Arjala und Niamh klammerten sich aneinander fest, als der Zawkaw in den bodenlosen Abgrund wirbelte, der sich zwischen den Riesenbäumen auftat. Ihre Verfolger blieben zurück, als sich peitschende Blätter hinter ihnen schlossen und sie verbargen. Steif und reglos wie ein Automat ließ Ralidux die Zügel locker hängen  im gleichen Augenblick glitt ein Ausdruck von Schmerz über sein schönes Gesicht.


  Doch dann entspannten sich seine Züge, und das Licht des Bewußtseins leuchtete wieder auf. Einen Augenblick lang sah sich Ralidux verständnislos um. Dann entdeckte er Arjala, die sich entsetzt an ihn klammerte, und ein verzerrtes Lächeln des Triumphs huschte über sein Gesicht.


  Er griff nach den losen Zügeln und brachte den hilflos fallenden Zawkaw wieder in seine Gewalt. Was mit ihm geschehen war, während er der geistigen Kontrolle des Kaludh unterstand, wurde ihm sofort klar. Und als er nun den warmen, anschmiegsamen Körper der Göttin an seiner nackten Brust spürte, erwachte ein ungeheures Verlangen in ihm, und seine Arme schlossen sich um ihren Körper, preßten ihn an seine Brust. Und er schrie laut auf vor Glück und Entsetzen.


  Arjala starrte ihn mit einer Mischung aus Furcht und Verblüffung an. Ralidux kam wieder zu sich! Die entsetzte junge Frau wußte nicht, warum Zarqa seine geistige Kontrolle über den Dunkelhäutigen aufgegeben hatte. Doch sie erkannte die wilde Lust, die in seinen Quecksilberaugen aufblitzte. »Du gehörst mir!« keuchte Ralidux heiser. »Mir allein!« Und er lenkte den Riesenfalken in den Abgrund; er sollte sie so weit wie möglich aus dem Bereich der Fliegenden Stadt Calidar forttragen.


  Dämmerung erhellte den Silberhimmel der Welt des Grünen Sterns. Niamh, die müde im Sattel des großen blauen Falken hockte, hatte das Gefühl, daß sie bereits seit Stunden unterwegs waren.


  Nachdem nun die Schatten der Dunkelheit verflogen waren, bot sich ihnen ein verblüffend fremdartiger Anblick.


  Unter ihnen erstreckte sich eine gewaltige Wasserfläche -ein riesiger See, in den zahlreiche Flüsse mündeten, die sich zwischen den Stämmen der Mammutbäume hervorwanden. Ein See, groß wie ein Binnenmeer, und die schimmernde Fläche war mit Inseln und Inselgruppen übersät.


  Langsam trugen die mächtigen Flügel sie auf diesen See zu.


  In ihrem ganzen Leben hatte die Prinzessin von Phaolon noch kein solches Wunder gesehen. Doch die Szene war zweifellos real. Und sie wußte, daß sie in eine unbekannte Gegend verschleppt worden war, denn hätte es ein solches Gewässer in der Nähe ihres Reiches gegeben, hätte sie bestimmt davon gehört.


  Ralidux steuerte den Falken tiefer; jetzt rasten sie nur noch hundert Meter über den Wellen dahin, einem ungewissen Ziel entgegen. Das Gesicht des dunkelhäutigen Wissenschaftlers war ausdruckslos, seine glasigen Augen unergründlich. Arjala an sich pressend, verzehrte sich Ralidux im Feuer seines Verlangens. Nichts war ihm mehr wichtig  nur noch diese wunderschöne junge Frau, die allein ihm gehören sollte. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die im Sonnenlicht glitzernde Wasseroberfläche ab; er suchte eine Stelle, wo der Vogel landen konnte.


  Niamh bemerkte, was hinter ihr vor sich ging; spürte, daß sie überflüssig war; ahnte, daß Ralidux sie würde bei nächster Gelegenheit aussetzen oder beiseite schaffen, um keine Zeugen zu haben, wenn er seine irrsinnige Lust an Arjala stillte. Und war sie erst von dem Luftschlitten getrennt, blieb ihr keine Hoffnung auf Rettung. Es war ein sinnloser Traum, sich einzubilden, daß sie Janchan, Zarqa und Nimbalin je wiedersehen würde. Sie war verloren.


  Plötzlich fiel ihr Blick auf eine seltsame Szene unter ihnen. Eine winzige Insel tauchte auf. Darauf sah sie einen jungen Mann mit bandagiertem Kopf, der neben dem reglosen Körper eines älteren Mannes hockte.


  Sie erkannte den Jüngling nicht, denn sie hatte ihn nie in ihrem Leben gesehen; auch kannte sie nicht seinen kleinen, krummbeinigen Begleiter, der tot oder verletzt zu sein schien.


  Von den lautlosen Flügeln des Zawkaw getragen, flog Niamh von Phaolon am Morgenhimmel dahin und passierte die winzige Insel, auf der Kam verzweifelt neben dem bewußtlosen Klygon hockte.


  Die Flut stieg; bald würde die Insel von den gierigen Wellen verschlungen werden, und die beiden Männer  der eine blind, der andere schwerverletzt  mußten ertrinken.


  Keiner von beiden blickte auf, als der blaue Falke über ihnen dahinzog.


  Unbemerkt flog so der Falke weiter und schrumpfte bald zu einem Punkt am Himmel zusammen, trug Niamh wieder fort von dem Jüngling, in dessen Körper der Geist ihres Geliebten lebte, der Geist Chongs des Mächtigen, den sie seit langem tot wähnte.


  Immer weiter flog sie, während Kam keine Ahnung hatte, daß ihm für wenige Sekunden seine Geliebte ganz nahe gewesen war.


  Er saß reglos da und wartete darauf, daß die kalten Wasser stiegen und ihn in ihre dunklen Tiefen trugen, während die Flügel des riesigen Zawkaw seine hilflose Prinzessin immer weiter von ihm forttrugen, einem ungewissen und schrecklichen Schicksal entgegen.
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